
zſtimme
Sozialdemokratiſches Organ für den Regierungsbezirk Merſeburg.

Die „Volksſtimme“ erſcheint täglich abends mit Ausnahme der Sonn und Feſttage) Verantwort-
licher Redakteur für den Teil Lokales und h Carl Wendemuth, für die Jnſerate
Rudol e r Halle, für den übrigen
ſtimme G. m. b. H
C äää>>e

Nr. 141.

alt Richard Jllge, Leipzig. Verlag der Volks Die er r r 20Pfenni
Halle, Große Ulrichſtraße 27. Druck Freie Preſſe G. m. b. H., Leipzig, Königſtr. 5. Ver

m

Halle, Sonnabend den 22. Juni 1918.

Bezugspreis: Monatlich 1 Marktal ierteljährl. 2.70 M. ohne Beſtell eld. Einzelne Nummern 10 Pf. Jnſertionsgebühr:See R e e re auswärts 25 Pfennig, im Reklameteil Zeile e
ag u. Expedition: Halle,

beim Abholen von der Expedition 90 Pfennig. Bei den Poſt

ennig.
roße Ulrichſtraße 27. Fernſpr. 5407. Zeitungspreisliſte Seite 411.

2. Jahrgang

Eine Streikdebatte im Rürnberger
Rathauſe.

Jn Nürnberg waren vorige Gerüchte im Umlauf,
nach denen am vergangenen Montag zum Proteſt gegen die Kürzung
der Protration und gegen die Behandlung der preußiſchen Wahl
rechtsfrage in allen Betrieben die Arbeit niedergelegt werden ſollte.
Die ſozialdemokratiſche Parteileitung und die ver
einigten Gewerkſchaften hatten in einer öffentlichen Er
klärung auf das Unſinnige dieſer Gerüchte hingewieſen und feſtge
ſtellt, daß ihnen von einer derartigen Abſicht nicht das mindeſte
bekannt ſei. Aehnliche Erklärungen lagen ſchon am Freitag vor von
der Leitung des Deutſchen Metallarbeiterverbandes und von den
Arbeiterausſchüſſen der großen Betriebe. Der vergangene Montag
iſt auch genau wie jeder andere Tag verlaufen, alles iſt ruhig zur
Arbeit angen. Trotz der genannten Erklärungen hatte es dieMilitär hörte für nötig gehalten, umfaſſende Vorbe
reitungen gegen den gar nicht geplanten Streik
zu treffen. Am Mittwoch interpellierte deswegen Magiſtratsrat
e Treu in der Sitzung des Stadtmagiſtrats. Er bezeichnete
dieſe Vorbereitungen als unerhört. Es müßte ihnen auch dann noch
jede rege abgeſprochen r wenn die geſamte Nürn-berger Arbeiterſchaft in den Streik getreten wäre. Vie Treu mit-

teilte, hat man ſich nicht damit begnügt, die Gendarmerie aus der
en Umgebung zuſammenzuziehen, ſondern man hat auch inner
halb der Truppenteile ſelbſt beſondere Abteilungen gebildet, die
den Kampf gegen die Arbeiterſchaft aufnehmen ſollten. Dieſe Ab
teilungen ſeien ſehr ſorgfältig ausgewählt worden. Staats und

Gemeindebeamte, Leute aus ſozial höhergeſtellten Schichten, die zur
Zeit eingezogen ſind, hätten die Vortruppen gegen die Nürnberger
Arbeiterſchaft bilden ſollen. Alle Wachen ſeien verſtärkt und mit
Offizieren als Kommandanten beſetzt worden. Jn den Kafernen
wie auch im Hauptbahnhof habe man Maſchinengewehre bereitge-
ſtellt. Man habe damit gerechnet, daß Telephondrähte zerſchnitten
werden könnten und deshalb die eingelnen Stellen mit funkentele-
e Einrichtungen verſehen. Die bereitgeſtellten Mannſchaf-
ten ſeien mit Gasmasken ausgerüſtet geweſen. Die aufge
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gegen die man in der
weiter, ob die Macher dieſes Feldzugplanes überlegt hätten, welche
Wirkung ein ſolches Treiben auf die Bevölkerung ausüben müſſe,
wenn es bekannt würde. Und es ſei bereits am Sonntag in der
ganzen Stadt bekannt geweſen!

Genoſſe Treu ſchloß: Jſt man ſich in den militäriſchen Kreiſen
klar darüber, daß ſolche Experimente ſehr gefährlich und daß ſie
geeignet ſind, unüberlegte Elemente erſt recht Unbeſonnenheiten
und Gewalttätigkeiten hinzureißen? Gewiß hätte man dann die
geſamte Arbeiterſchaft für die Ereigniſſe verantwortlich gemacht?
Es iſt eine ſtarke Belaſtungsprobe, die da der Nürnberger Arbeiter-
ſchaft zugemutet wurde, für die auch nicht die geringſte Veran-
laſſung gegeben war und bei deren Wiederholung die Führer der
Arbeiterſchaft jede Verantwortung für das Kommende ablehnen
mnüſſen! Selbſt wenn die geſamte Nürnberger Arbeiterſchaft am
Montag in den Streik getreten wäre, ſo müßte derartigen Maß
nahmen jede Berechtigung abgeſprochen werden. Denn der Streik
bedeutet noch lange nicht die Revolution. Oder ſind wir glücklich
wieder dort angelangt, wo wir vor 25, 30 Jahren ſtanden, als man
noch hinter jedem Werkſtattſtreik die Hydra der Revolution lauern
ſah? Jm Auftrage meiner Parteifreunde erhebe ich im Namen
der Nürnberger Arbeiterſchaft den ſchärfſten Proteſt gegen
eine ſolche Behandlung und ſchärfſten Proteſt da
gegen, daß man, wie die geſchilderten Vorbereitungen zeigen,
mit Gasbomben und RMaſchinengewehren gegen
eine Arbeiter bevölkerung vorzugehen bereit war,
die weder vor noch während des Krieges etwas getan hat, was
derartige Maßnahmen auch nur im entfernteſten rechtfertigen
könnte. Wenn einzelne Leute in gewiſſen Fällen einen ſolchen
kriegeriſchen Tatendrang in ſich fühlen, ſo mögen ſie doch dafür
ſorgen, daß ſie ihm in der Front betätigen können! Jn der Heimat
iſt er nicht angebracht!

Die Jnterpellation rief eine längere Erärterung hervor, die
Oberbürgermeiſter Dr. Geßler mit der Bemerkung einleitete,
daß die r der öffentlichen Ordnung eine Angelegen-
heit ſei, die ſich der Zuſtändigkeit des Magiſtrats entziehe, ſondern
der des kommandierenden Generals unterſtehe. Die Be
hörden dürfen nicht die Hände in den Schoß legen, wenn Gerüchte
durch die Stadt gehen wie die, daß es diesmal nicht ſo ruhig ab
gehe wie das vorige Mal, z diesmal das Gaswerk, das Großkraft
werk, das Elektrizitätswerk lahmgelegt würden uſw. Der komman-
dierende General habe wiederholt bekundet, er den höchſten
Reſpekt vor der hieſigen Arbeiterſchaft hat, und es ſei daher unbe
el wie man annehmen könne, daß die Maßnahmen gegen die
Irbeiterſchaft gerichtet ſeien. Es gebe außer den Arbeitern radau-

luſtige Elemente, die ſich bei ſolchen Gelegenheiten bemerk-
bar machen. Es liege auch im Intereſſe der Arbeiterſchaft ſelbſt,
daß gegen die Kreiſe, die zu Gewalttätigkeiten neigen, Stellung
genommen wird. Dr. Geßler perſönlich hat, als er die Erklärung
der Sogialdemokratiſchen Partei und der Vereinigten Gewerkſchaften
kas, die Sache für erledigt gehalten. Aber Ende Januar ſeien, ohne
die altbewährten Führer zu fragen, die Arbeiter auf das Betreiben
einiger unverantwortlicher Hetzer aus den rjken herausgegangen.
Wer garantiert dafür, daß ſolche Geſchichten nicht wieder gemacht
werden konnten anläßlich der Kürzung der Brotration und, daß
dann die unverantwortlichen Elemente ar zu Gewalttätigkeiten
übergingen? Die Nürnberger Arbeite hat ſich während des
ganzen Krieges tadellos gehalten. Aber den radauluſtigen Elemen
ken muß gezeigt werden, daß die Zeit nicht zu ſolchen Spaß-
machereien angetan iſt.

M.R. Gen. Merkel meinte, es wäre intereſſant, 5 ren, wer
en dieſe Elemente ſind. Unter der Arkziterſchaft ſind ſie

enä n en na nter-dent e Tun Herren einen Aen n, ſo mögen
dort ausüben, wo es am Platze iſt.2 Sie iſter Dr. Geßler proteſtierte auch gegen die Aus
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M.-R. Gen. Treu führte darauf aus: Der Oberbürgermeiſter
hat der Nürnberger Arbeiterſchaft das beſte Zeugnis ausgeſtellt und
auch bedauert, daß die Zahl der Unorganiſierten durch den Krieg
ſo ſehr zugenommen hat, daß der Einfluß der Führer auf die
Maſſen geſchwächt iſt. Jch akzeptiere das, ſtelle aber feſt, daß man
früher auf dem Nürnberger Rathauſe anderer Anſchauung war.
Es heißt, das Gerücht habe behauptet, daß das Gaswerk, das Groß-
kraftwerk uſw. bedroht werden ſollten; warum verſucht man nicht,
die Leute, die ſolche Gerüchte verbreiten, feſtzuſtellen, was man
doch ſchon bei anderen Gerüchten fertig gebracht hat? Gerüchte gehen
beſtändig herum, dann müßte die Bereitſchaft beſtändig aufrecht-
erhalten werden. Es iſt hier tatſächlich auf ein bloßes Streikgerücht
hin zu ſolchen Maßregeln geſchritten worden, und daraus muß man
annehmen, daß ſie tatſächlich gegen die Arbeiter gerichtet waren.
Oberbürgermeiſter Dr. Geßler unterbricht: Es war ausdrück
lich jeder Waffengebrauch verboten, wenn es ſich nicht
um Gewalttätigkeiten gegen Perſonen oder Sachen handeln ſollte.
Gegen den Streik ſelbſt ſind nicht die mindeſten Anordnungen ge
troffen worden.) Es iſt übertriebene Aengſtlichkeit einzelner Leute,
die er eine Rolle geſpielt hat. Das war auch beim letzten Streik
der Fall.

Oberbürgermeiſter Dr. Geßler führte zum Schluſſe aus: Jch
weiß mich von jeglicher Nervoſität frei. Jch habe, als es hieß, daßder Streik u werde, darauf gedrungen, daß entſprechende

militäriſche Bereitſchaft erfolge, aber in dem Augenblicke, wo die
Gewerkſchaften und die r Partei ihre Erklärung
erließen, habe ich ſofort erklärt, daß meines Erachtens weitere
Maßnahmen nicht notwendig ſeien. Wenn ich der Mei-
nung geweſen wäre, daß am Montag etwas paſſiert, wäre ich hier
geblieben, aber nach der Erklärung habe ich keine Bedenken mehr
gehabt, zu wichtigen und dringlichen Verhandlungen abzureiſen. Jch
benütze nochmals die Gelegenheit zu ſagen: das Generalkommando
unterſcheidet ſcharf zwiſchen Streik und Gewalttätigkeit, es hat nichts
gegen einen Streik an ſich unternommen.

Preußiſches Abgeordnetenhaus.
eitag, A. Juni 1918, horm. 11 Uhr.

Die dritte Leſung des Ctaks wird forigeſehzt.
Handelsminiſter Sydow: Dem Antrag Fürbringer wegen Er

haltung der Seefahrtsvorſchule in Emden bitte ich nicht ſtattzugeben.
Abg. Koepſch (Freiſ. Vp.): Die konſervativen und nauonal-

liberalen Anträge auf Beſſerſtellung der Kriegsteiltiiehmer können
wir nicht ohne weiteres annehmen, weil in den letzten Tagen Be
ſchlüſſe gefaßt worden find, die die politiſchen Rechte der riecgsteil-
nehmer ſchwer beeinträchtigen. Ueber die Wahlrechtsfrage iſt ge
nug geredet worden, jetzt gilt es Entſchlüſſezu faſſen und Taten
auszuführen. Augenblicklich intereſſieren nur die Kriege und
Ernährungsfragen. Das deutſche Volk nimmt lebhaften Anteil an
der Notlage der Bevölkerung in Wien, die auf eine mangelhafte
Organiſation zurückzuführen iſt. Auch die chriſtlich-ſoziale Arbeiter
ſchaft in Wien hat die nicht gewiſſenhafte Verteilung der Lebens-
mittel betont. Deutſchland kann nur durchhalten, weil es eine
veſſere Kriegswirtſchaft und eine ſtraffe Organiſakion beſitzt.

Abg. Braun (Soz.):
Jch habe bei der zweiten Leſung des Etats des Miniſteriums

des Jnnern eingehend über das Wüten der Zenſur in Stettin gegen
unſer Parteiorgan, den Volksboten, geſprochen. Man iſt darin
noch weiter gegangen, obwohl in das Blatt nichts weiter hinein
kommen konnte, als was der Zenſor geſtattete. Man verbot ſeine
Verbreitung in Kaſernen und Lazaretten. Dieſe Maßnahme ſtellt
eine geſchäftliche Schädigung des Blattes dar. Aber auch damit
hat ſich die Zenſur nicht abgefunden. Nachdem der Polizeipräſident
von Stettin, der vom kommandierenden General mit der Ausübung
der Vorzenſur beauftragt worden war, dieſe einige Tage gründlichſt
ausgeübt hatte, iſt das Blatt durch Verfügung vom 17. Ju ni bis
auf weiteres überhaupt verboten worden, und zwar mit der Be
W daß der Polizeipräſident von Stettin durch die Ausübung

er Vorzenſur zu viel Arbeit gehabt habe. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Das iſt ein ſkandalöſer Mißbrauch der Dienſtgewalt, daß dagegen
auf das ſchärfſte proteſtiert werden muß. Es iſt bedauerlich, daß
die r und die Reichsregierung gegenüber dieſen mili-
täriſchen Willkürakten ohnmächtig ſind. So weit darf doch die Aus-
übung der Zenſur unter keinen Umſtänden gehen. (Sehr richtig!
b. d. Soz.) Der Miniſter ſollte ſeine Beamten owpeiſen, ſich nicht
weiter als Handlanger dieſer Militärdiktatur beruhen zu laſſen.

Der Redner verbreitet ſich hierauf eingehend über die Er-
nährungsfrage. (Dieſen Teil der Rede werden wir in der nächſten
Nummer ausführlich wiedergeben.)

Die Prophezeiungen über die Wirkung des U-Booi- Krieges
haben ſich bisher als verfehlt erwieſen. Die Hoffnung anf den
wirtſchaftlichen Zuſammenbruch der feindlichen Länder hat getrogen.
Wir müſſen konſtatieren, daß der Wille zur Verſtändigung auf der
Gegenſeite nach den Reden ihrer leitenden Staatsmänner fehlt.
Die engliſche Regierung verweigert den holländiſchen Vertretern
der Sozialdemokratie die Päſſe nach England und Frankreich. Das
ift ein Beweis, daß dieſe Regierungen alles verhindern wollen,
was eine Verſtändigung der kriegführenden Völker anbahnt. (Sehr
richtig! b. d. Soz.) Zu den nationalliberalen und konſervativen
Anträgen auf beſſere Behandlung der Kriegsteilnehmer in der Be-
ſteuerung nach dem Kriege iſt es verſtändlich, wenn die Parteien
jetzt das Bedürfnis haben, ſich vor den Kriegsteilnehmern nach der
Beratung der hlrechtsvorlage etwas zu entſchuldigen. Gleich-
wohl iſt uns die Tendenz der Anträge durchaus ſympathiſch, der
nationalliberale Antrag iſt bereits vorher weitergehend von uns ge-
fordert worden. Der Antrag, e alle Zenſiten unter 3000 Mark
von der Staatsſteuer frei bleiben ſollen, nach dem nationalliberalen
Antrag unter 2400 k, könnte die nationalliberale Partei auch
weiterhin zu einer vernünftigen ſozialdemokratiſchen Steuerpolitik
ühren, ſonſt wäre der ganze Antrag nichts weiter als ein plumpes

lmanöver. Solche Manöver könnte die Regierung uns er-
ſparen, dadurch, daß ſie zur Auflöſung des Hauſes, das doch zum
Sterben reif iſt, ſchreitet, damit das preußiſche Volk ſein Urteil über
die preußiſche Politik ſprechen kann. Beifall b. d. Soz.)

Winckler (Konſ.): Das Reichsſchatzamt ſollte die Zuſchüſſe,
die es bisher den Papierfabrikanten ermöglicht haben, den Zeitungen
billiges Holzpapier zu liefern, auch nach dem 1. Juli weitergewähren.Redner begründet einen Antrag, wonach den Kriegebeſadigten

hätten die ererlege herbeige
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weitgehende Steuererleichterungen gewährk werden können und
unter Umſtänden auch langfriſtige Darlehen. Angefichts der Ein
griffe in die Finanzhoheit der einzelnen Bundesſtaaten möge die
preußiſche Regierung ihr Recht wahren. Der Steuergerichtshof
muß ſich auf die Steuern des Reiches beſchränken.

Finanzminiſter Dr. Hergt: Jch habe in einem Erlaß darauf
hingewieſen, daß bei der Unterſtützung von Kriegsteilnehmern weit-
gehendes Entgegenkommen geübt werden ſoll. Der gute Wille der
Einzelſtaaten, eine feſte Abgrenzung zwiſchen den Finanzen des
Reiches und den Bundesſtaaten herbeizuführen, iſt vorhanden. Die
Verhandlungen im Reichstag über die Reichsfinanzreform haben zu
einem Kompromiß im Ausſchuß geführt, dem ſich wahrſcheinlich die
Vollverſammlung anſchließen wird. Ein Eingreifen in das direkte
Steuerweſen über das hinaus, was die Zwiſchenreform der Reichs
regierung vorſchlug, ſollte vermieden werden. Es iſt verhindert
worden, daß das Reich an die Einkommenſteuer als ſolche heran
geht, aber Preußen mußte zugeſtehen, daß das Reich den Ein
kommenzuwachs erhebt. Wir müſſen uns mit dem Kompromiß
abfinden unter Feſthaltung unſerer Grundſätze. Der Miniſter
äußert ſich dann noch über die ſogenannte Entſchuldigungsaktion
der Beamten.

Abg. v. Dewitz (Freikonſ.): Die Regierungen haben die Ein-
griffe des Reiches in die Finanzhoheit der Eingelſtaaten nicht ge-
nügend abgewieſen. Preußen wird ungefähr anderthalb Milliarden
neuer direkter Steuern brauchen. Die Einſetzung eines Reichs
ſteuer-Gerichtshofes iſt bedenklich.

Abg. Hoffmann (U. Soz.): Jch halte an meiner Behauptung
feſt, daß die abhängigen Sozialdemokraten an der Verſchandelung
der Wahlrechtsvorlage mitgewirkt haben. Wenn Herr Hirſch geſtern
meinte. ich hätte von Zuhältern und Zuhälterdienſten ge daswäre Kaſchemmenſprache. Es iſt Tatſache, daß Sie u dienſte

geleiſtet haben. (Vizepräſident Dr. Lohmann ermahnt Redner,
ſich zu mäßigen und ſolche perſönliche Bemerkungen zu unterlaſſen.)
Wenn man den Arbeitern Blätter in die Hand drückt mit der Vor
ſpiegelung, ſie ſeien von Gewerkſchaften, wobei ſie doch von der
Regierung bezahlt wurden, ſo ſind das Hekfersdienſte. Der Abg.
Hirſch hat ſeine Oppoſition aufgegeben, als es an ſeinen Geldbentel
ging. (Abg. e Lügner!) Jch beſtätige Herrn

t durch ihre Weigerung, mit der
Generalkommiſſion zuſammen zu verhändeln, ſo iſt daß eine noto
riſche Unwahrheit. Wir haben von vornherein darauf hingewieſen,
daß Scheidemann und Ebert nur gekommen waren, um den Streik
abzuwürgen. Wir ſtimmten gegen die Friedensreſolution, weil
unſere damalige Reſolution weiterging. Jn ſeinem Buch über das
preußiſche Landtagswablrecht hat der Abg. Hirſch Preußen als re
aktionärſten Staat hingeſtellt, der bei einem kriegeriſchen Zuſam
menſtoß mit einer demokratiſchen Macht untergehen würde. Ge
rade dieſen Zuſammenbruch haben die Regierungsſozialiſten ver
hindert. Herr Kanzow ſagt, wir ſollten mit dem Streik nicht wie
mit Feuer ſpielen. Es gärt mehr im Volke als ſie annehmen.
Wundern Sie ſich nicht, wenn die Wellen über ihren Köpfen zu
ſammenſchlagen. Das Maß der Geduld ſcheint voll zu ſein.

Abg. Fuhrmann (Natl.): Die durch die Verſchiedenheit der tech
niſchen Veranlagung für die neue Mehreinkommenſteuer entſtehen-
den Schwierigkeiten ſind bei dem Steuerkompromiß nicht ügend
in Rechnung geſtellt. Der Staat muß tief in den Sägel greifen,
um die Unzufriedenheit der Beamten dauernd zu beheben. Dem
gemaßregelten Vorſitzenden des preußiſch- heſſiſchen Lokomotivführer
verbandes Behrens muß Genugtuung werden. Gegen die durch
die Zunahme der Einbrüche bewieſene Unſicherheit muß etwas ge-
ſchehen. Redner begründet den nationalliberalen Antrag auf
Steuererleichterung für Kriegsbeſchädigte.

Abg. Herold (Zentr.): Die Steuerkraft der Ein en und
Gemeinden darf nicht ſo ſehr herabgedrückt werden. Was die Be
amtenfrage anlangt, ſo iſt eine Neuregelung der geſamten Beamten
e unbedingt notwendig. Jch möchte den Finanzminiſter
itten, damit nicht allzu lange zu warten. ß

t e Hirſch (Soz.):uf die perſönlichen Angriffe des Hoffmann einzugehenhalte ich unter meiner Würde. Seine d über de Wer
gänge beim Streik ſtimmen nicht. Es bleibt dabei, daß die Ver
handlungen daran ſcheiterten, daß die Unabhängigen es ablehnten,
zuſammen mit der Generalkommiſſion zu verhandeln. Auch der
Vorwurf, daß meine Freunde in der Kommiſſion mit dazu beige-
tragen hätten, das Wahlrecht zu verſchandeln, iſt ungerechtfertigt.
Wir haben uns genau ſo verhalten, wie die Unabhängigen. Wenn
wir nach der Ablehnung unſerer grundſätzlichen Forderungen ver
ſucht haben, ſo viel wie möglich zu. verbeſſern, ſo kann uns das
niemand verdenken. Wenn wir verſucht haben, Arbeiterverireter
in das Herrenhaus zu bekommen, ſo mußte Herr ann als
Parlamentarier gut genug wiſſen, h man grundſätzliche Forde-
rungen ſtellen kann und trotzdem im Falle der Ablehnung ſo viel
wie möglich auf der Grundlage des gegebenen zu erre verſucht.
Auch wir fordern uneingeſchränkt das gleiche Wahlrecht vom
20. Lebensjahre an, aber ohne Konzeſſionen kriegen wir das gleiche

n

Wahlrecht eben nicht durch. Die tenfürſ muß
ernſtlich in wpiß genommen werden. ie Kriegsbeſchä
wollen nicht nur Worte hören, ſondern auch Taten ſehen. ieTeuerungszulagen für die Beamten ſind notwendig. e Steuer

novelle werden wir im Herbſte noch Gelegenheit haben, Stellung
z. nehmen; ſie bedarf noch beſonderer Erleichterungen für die
reiten Volksmaſſen. Unſer ganzes Finanzweſen rdert eine

gründliche Neuordnung nach dem Kriege, der Grundſatz, daß die
direkten Steuern eine Sache der Eingelſtaaten, die indirekten An
gelegenheiten des Reiches ſeien, iſt längſt durchbrochen. Wir
brauchen eine direkte Reichseinkommenſteuer. Mit dem vorherrſchen
den Einfluß Preußens im Reiche, der dank dem Dreiklaſſenwahl
recht ein ungünſtiger iſt, muß es ein Ende nehmen. Das ift die
erſte Vorbedingung der Demokratiſierung De nds, die wir
erſtreben. (Hört, hört! rechts. Bravo! b. d. Soz.

Eiſenbahnminiſter v. Breitenbach: Der Verbandsleiter Behrens
hat nicht dafür geſorgt, daß gegen die loſen An des
Schriftleiters Preſſe in der Broſchüre „Schri und Leſet“ in
der Verbandszeitung rechtzeitig Stellung genommen wurde. Das
iſt erſt nach wiederholter dann auch nur mit
ihm nicht mehr das erforderliche Vertrauen le
gewiſſen Vorbehalten geſchehen. Die könnte

3 hen 3wurde ihm nahegelegt, einem anderen Platz zu machen



Abg. Dr. Paqhnicke (Freiſ. Vp.) tritt für Vereinheitlichung im
Eteuerweſen ein und warnt vor partikulariſtiſchen Tendenzen.

Die Ausſprache ſchließt. Die Anträge auf Steuererleichterung
für Kriegsteilnehmer werden dem verſtärkten Staatshaushaltsaus-
ſchuß überwieſen. Der Etat wird in dritter Leſung genehmigt.

Nächſte Sitzung: 3. Juli, 3 Uhr: Kleine Vorlagen.
Schluß 583 Uhr.

Oeſterreichiſcher Heeresbericht.

Wien, den 21. x wird r i rDer ſegte ſeine An ngen, uns diePiave Erſolge wieder zu entreißen, auch n mit
unverminderter Heftigkeit ſort. waren vergebens
alle Anſtürme hegchen an dem unerſchütterlichen Widerſtande unſerer
heldenhaften Truppen zuſammen. Ju beſonderer Wucht ſteigerte

ſich das Ringen re h r e Taufgeworfenen Verſchanzungen der DiviſtonenLudwig Geiginger Sturmwelle anf Sturmwelle
zerſchellte.

eberall ſtand Mann en Mann im Handgemenge. AufFronitbreiten von zwei Wieder ballte der Feind Sturm pen

in der Stärke von acht Regimentern zuſammen, um den II
unſerer Braven ins Wanken zu bringen. Gewaltiger Kräfſtever
brauch den Jtaliener, Reſerve auf Reſerve in die Schlacht
zu en. Neben hohen blutigen Verluſten nimmt auch ſeine
Einbuße an angenen täglich zu. So wurden am vorletzten
Geſechtstage auf dem Montello allein 3200 Mann r
davon 2000 durch das ungariſche Jnfanterie- Regiment Nr. 139.
Ungariſche e öſterreichiſche Schützen und ungariſche

onveds haben in dieſen heißen, durch Tag und Nacht fortdanernden

als Anugreifer r 7 a e ihrer ruhm
reichen Ge te ein neues Ehren eingefügt.

An zerrfſchte geſtern Artilleriekampf vor.
Der Chef des Generalſtabes.

Der Krieg zur See.
Verlin, 21. Juni. (Amtlich.) Eines unſerer UBoste, Komman

dant a arſchall, verſenkte im Sperrgebiet desMittelmeeres auf fünfzehntägiger Unternehmung ſieben Dampfer
von rund 23000 B.-R.-T. Alle Dampfer waren außerordentlich
wertvoll. Ladungen beſtanden aus Baumwolle, Benzin,
Oel und gut. Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Deutſche Schiffe in China für die Sntente.
ing, 20. Juni. Meldung der Agence Havas.) Die vonder ren s beſchlagnahmten feindlichen Schiffe

wurden zur Verfügung der Entente geſtellt. Frankreich erhielt
eines, England und Amerika je zwei Schiffe.

Ein Friedensantrag im engliſchen
Anterhauſe abgelehnt.

Roitterdam, 21. Juni. Im engliſchen
Sozialiſt Morell bei der zweiten Leſung des urfs über den
Amoertiſaliousfends folgenden An ein Das Haus wünſcht die Ber

der Regierung, daß ſie keine diplomaliſche Gele-
genheit, die Kriegsfragen z Verſtändigung zulöſen, nubenätzti vorübergehen laſſen wird. do

brachte der

verworfen.
Die engliſchen Schwierigkeiten in Jrland.

ie rung geitik und die Dienſtpflicht zu

führliche Regierungserklärung abgeben wird.Wie Akcemneer endelsdies (Amſterdam) aus London meldet,

richt erſtatten ſoll.
Nach dem Nieuwe Rotterdamſche Courant meldet der politiſcheMitarbeiter der Morning Poſt, daß die Rückkehr der netnehihen

Mitglieder des Unterhauſes nach Weſtminſter infolge der Erklärung
Lord Curzons wohl für unbeſtimmte Zeit verſchoben ſei. Viel hängt
von der Wahl in Eas davon ab. Wenn die Nationaliſten nämlich
dieſen Sitz gewinnen, werden ſie möglicherweiſe in das Haus zurück
kehren und die Lage der Regierung ſo ſchwierig wie möglich machen;
wenn ſie den Sitz aber verlieren, werden ſie eiben.

iff
wegbl

Verrat militäriſcher e.Der r zweite und dritte 53 n des Rei ichts
verurteilte den 24 jährigen Maſchinenſch Meſſin g aus
Bochold wegen Verrats militäriſcher Geheimniſſe und
verſuchten Landesverrats zu drei Jahren Zuchthaus
und fünf Jahren S unter Anrechnurg von einem Jahr
der erlittenen Unterſuchungshaft. Der Angeklagte hatte Gelegen

eit, von Mannſchaften der ve, welche die berühmte Fahrt des
chiffes mitgemacht hatten, verſchiedenes, was im Intereſſe der

Landesverteidigung unbedingt geheim zu halten war, ſowie näheres
über die zukünftige Beſtimmung der Möve zu erſehen. Die ſo
erworbenen Kenntniſſe hat er nach ſeiner Entlaſſung vom Militär
dienſt in Holland an den Agenten eines feindlichen Spiongge-
bureaus verraten. Da der Angeklagte für geiſtig nicht ganzvo n erklärt wurde, wurde die Sagge vom Gericht milde
angeſehen.

Amerikaniſche Sozialiſten gegen
den Frieden.

21. Juni. Aus Neuyork wird gemeldet Eine Delegation
amerikaniſcher Sozialiſten wird nach London reifen, um der
Konferenz der britiſchen Arbeiterpartei am 28. Juli beizuwohnen, und
um fich ſpäter in Frankreich, Jtalien und der
Sozialiſten zu beſprechen. In einer Erklärung der rdnung heißt es,
daß im Augenblick nichts durch F werdenſpricht die Anſicht aus, daß die äge mil den allerken Ver

Der 5chuherirog Morell warde jedoch ehe Einxlebſeeg.

Jm engliſchen Oberhauſe teilte Lord mit, daß mit

mit den dortigen zu

eſo
prokla

ß Deleſten der feind
Länder verhandeln wollen.

Sozialiſten, die mit den Minderheitsfo-i werden T r
i mit Armen werden. Eie t Bee Wer ſag d den an

Die amerikani

Die Ernährungsſchwierigkeiten in en tnlin, 21. i. B der Brofunot in O ichſind e e S h r d. pernach Oeſterreich Sie wurden die beſtimmte Verein
barung abgegeben, daßz lieferung dis 15. Aufdie deutſche Fivilverſorgung z Lieferung v keinen

e e endie Ern inh

Das Fremdenblatt gegen die Regierung.
Wlen, 21. Juni. Das heutige Fremdenblatt veröffentlicht einen

ſehr ſcharfen Leiiarlikel die und die Haltung der Par
teien. Das Blatt ſchließt mit folgenden Sätzen: Nur mit tiefſter Be
trübnis kann man en e und Sorgloſigkeit beobachten,
welche den wichtigſten Intereſſen der Bevölkerung und des Staates eni-

e e en r v der rner r geleiſtet en, zeigen wir uns außerſtande, der Wneren Widerſtände Herr zu werden.

Politiſche Ueberſicht.
Wenn man Graf und ſtellvertretender Landrat if

n Schwarzenau Provinz Poſen) erregte am 8. Junein JWrfan nicht geringes Aufſehen. Bahnhof hatte W
Landſturmpatrouille den Auftrag, die Gepäckſtücke der abfahrenden
Reiſenden auf Lebensmittel zu unterſuchen. Kurz vor Abgang
des Zuges txaf noch ein Wagen mit mehreren Gepäckſtücken ein,
deren eines ſchon äußerlich auf Fleiſchinhalt re ließ,
denn es ſickerte friſches Blut durch die Ritzen. Die
dienſthabenden Soldaten verlangten Oeffnung. Jn dieſem Augen
blick trat ein Herr a und erklärte: „Jch die Durchſuchung
meines Gepäcks auf keinen Fall. Jch bin der Graf Schwerin
und ſtellvertretender Landrat.“ Als ſich der Poſten, ſeiner Pflicht
gemäß, hierdurch nicht imponieren ließ, fragte der Graf weiter

Wer hat Jhnen den Auftrag gegeben, die Sachen zu unterſuchen
ntwort: „Der Herr Diſtriktskommiſſar Severin in Schwarzenau.“

„Dann werde ich den Herrn Diſtriktskommiſſar anläuten.“ Dies
geh und ſiehe da, der Herr Diſtriktskommiſſar erteilte dem

v den „Befehl“, den Herrn Grafen unbehelligt abrei en
aſſen.

or dem Seſes ſind zwar alle Preußen gleich, aber wie man
riedensbeſprechungen gewonnen

könnte. Jeder internationale Sozialiſtenkongreß mußte vor allem de
t, kann es trötzdem nichts ſchaden, wenn man der Graerin und ſteh ertenke Lade iſt. f

Reichstag.
177. Sitzung. Freitag, den 21. Juni 1915

nachmittags 2 Uhr.
Am Bundesraistiſch: v. Kühlmann, Payer.

Anfragen.
Abg. Bartſchat (Vp.) wünſcht die Aufhebung des verſchärften.

Belagerungszuſtandes in Oſtpreußen.
Seneral v. Wrisberg: Die Frage der Aufhebung des ver
ſchärften Belagerungs zuſtandes wird erneut geprüft werden.

zu ſeiner alten deutſch freundlichen Politi

der deutſchen Regierung, hier nicht bloß für die Entſchädigung der
Hinterbliebenen zu ſorgen, ſondern auch Dre daß die ruchloſen
Schuldigen ſtrafrechtlich zur Rechenſchaft gezogen werden.
(Lebhafte Zuſtimmung.) Die außerordentlich großen Vorräte an

die ehe Paten tagen e e J inmänien vorge uns n äglierklärung Rumäniens faſt als Glücksfall erſcheinen, denn im gar

den hätten wir ſolche Mengen von Rumänien nie bekommen. Die
Hauptſache wird ſein, daß vertraglich feftgelegt wird, daß Rumänien

zurückkehrt
und dabei bleibt. Wir beantragen Ueberweiſung des Vertrages
an den Hauptausſchußz. (Bravo! im Zentrum.)

Abg. Scheidemann (Soz.):
Abg. Dr. Südekum (Soz.) erinnert an das Todesurteil gegendrei Deutſche wegen Landesverrats in Genug und an die Verau Hindern. Wir wareE zu ſchwach dazu, wir konnten es nicht und

vung deutſcher wiſſenſchaftlicher Forſchungsinſtitute
in Jtalien, und fragt, was der Reichskanzler zum Schutz der ver
urteilten Deutſchen ſowie gegen die dem Völkerrecht hohnſprechende
e igang und Vernichtung unerſetzlicher Kulturgüter zu tun
gedenkt
Direktor im Auswärtigen Amt v. Kriege: Das Urteil gegen

die Deutſchen iſt ein reines Tendenzurteil, das völlig un
baltbar iſt. Auf unſerem durch Vermittlung von Neutralen erfoigten
Einſpruch hat die italieniſche Regierung erklärt, die Erörterung
eines gerichtlichen Urteils könne nicht zugelaſſen werden. Es
ſcheinen ihr aber ſelbſt Bedenken gekommen zu ſein,
denn nach Zeitungsnachrichten hat der Kaſſationshof in Rom das
Urteil aufgehoben und die Sache dem Kriegsgericht in
Alexandria überwieſen. Jn betreff des zweiten Punktes iſt die Ge
fahr, daß die italieniſche Regierung ſich von einer aufgehetzten
öffentlichen Meinung gegen das wahre Jntereſſe ihres
Landes auf einen ſolchen völkerrechtswidrigen Weg
drängen läßt, in der Tat nicht gering. Auch bier hat die deutſche
Regierung durch Vermittelung einer neutralen Regierung Einſpruch
erhoben. Die italieniſche Regierung darf ſich keinem Zweifel dar
über hingeben, daß die deutſche Regierung nicht zögern wird, die
Vergewaltigung der deutſchen Reichsangehörigen und der deutſchen
wiſſenſchaftlichen Jnſtitute mit den ſchärfſten Gegenmaß
rwahmen zu beantworten. Zunächſt will ich aber doch noch der
Hoffnung Ausdruck geben. daß die italieniſche Regierung unſerem
Ein ſpruche ſtatigeben wird. Beifall.

Abg. Erzberger (Z.) beſchwert ſich über Härten und unberechtigte
SEingriffe kriegs wirtſchaftlicher Organiſationen in

r Betriebe, ſpeziell im Bezirk des Oberamts
Unterſtaatsſekretär Frhr. von Braun: Die Kontrollen waren

berechtigt.
Abg. Erzberger (9) Beſchwert fich über die Verſchiebung der

litauiſchen Unabhängigkertsfeier und darüber, daß
die Vertreter des litauiſchen Landesrats weder zu der für die Ver
handlungen notwendigen Reiſe nach Berlin, noch zu der ebenſo
notwendigen Reiſe nach München die Geneömigung erhalten haben.

Reichskommiſſar für die beſetzten Gebiete des Oſtens, Freiherr
von Falkenhauſen: Die Verſchiebung der Unabhängigkeitsfeier iſt
vom litaujſchen Landesrat vorgenommen worden, er will ſie
im Juni veranſtalten. Der Delegation iſt die Reiſe nach Berlin

r in We r Stelle noch mit Voreit ſchäftigt iſt un r noch nicht in die unen S e n cht ie Verhandlun
Simrn (U. führt Beſchwerde über die Bekann:-

mochung der Reichsbekleidungsſtelle, die das Fordern
ni z ge rer Preiſe als der öffentlich bekanntgemachten

terſagt.Ein Regierungskommiſſar- Die Unterſchreitung dieſer Preiſelag nicht im Sinne einer gleichmäßigen Serteiſag de
daher unterſagt werden.

Es folgt die erfte Beratung des

Friedensvertrags mit Kumänien
Abg. Gröber (Z.)

begrüßt dieſen Friedensvertrag als ein glückverheißendes Ereignis.S n und ganzen iſt Rumänien für ſeine Treuloſigkeit eigen

Kriegsentſ nungen gehören auch die Entſchädigungen deHinterbliebenen der deutſchen Soldaten, die in am in e

durch einen h e Frieden, der Dauer verſprach.

Wir haben alles getan, um den Ausbruch des Krieges zu ver-

wir hielten es nun für unſere Pflicht, alles zu tun, um den Krieg
ſo ſchnell wie möglich zu beendigen durch einen

Frieden der Verſtäudigung,

Wir haben unſere Pflicht in dieſer Richtung getan, das wird ne-mand beſtreiten können. Jn Deutſchland Jowohi wie außerhals.

Zwiſchen dem Ausbruch des Hrieges und zwiſchen dem Be
ginn unſerer Arbeit für den Frieden hat gerade eine ein
zige Nacht gelegen. Wir ſind heftig wegen unſerer Haltung an
gegriffen worden, wir ſind ſchwer verleumdet worden. Das
alles hat uns nicht gehindert, ſie fortzuſetzen. Unfere Arbeit iſt auch
nicht vergeblich geweſen, beſonders nicht im Jnland nach den ver
ſchiedenſten Richtungen. Einen der ſchönſten v 7 erlebten wir
Mitte Juli v. J., als die große Mehrheit des Reichs
tags alle Verleumdungen beiſeite geſchoben hat. Auch die großen
Maſſen haben durchaus unſere Arbeit zu würdigen verſtanden, und
auch im Ausland arbeiten jetzt große Kreiſe für den Friedens
gedanken. Wenn die Völker ſelbſt über den Frieden zu entſcheiden
hätten, ſo könnten wir morgen in Friedensverhandlungen eintreten.
Leider iſt keines der am Kriege beteiligten Länder derart demo-
kratiſch entwickelt, daß das Volk von entſcheidendem Einfluß wäre.
Am wenigſten iſt das bei den Völkern der Fall, die ſich ſo ungemein
viel auf ihre Demokratie zugnte tun. (Sehr wahr!) Jch erinnere
daran, daß England erſt jetzt wieder unſerem holländiſchen
Genoſſen

Troelſtra den Paß nach England verweigert.
Die Regierungen wollen nichts wiſſen von einer friedlichen Verſtän
digung, ſie wollen es auf die Entſcheidung durch die
Waffen ankommen laſſen. Dieſe Entſcheidung iſt zum Teil
gefallen und auf Grund dieſer Entſcheidung kam es dann zu den
Verhandlungen in BreſtLitowsk und Bukareſt. Daß dieſe Verhand
lungen nicht allgemein befriedigen Wnnen, iſt ſelbſt der
verſtändlich. Dem mit Rußland abgeſchloſſenen Frieden haben wir das
unſere Zuſtimmung leider nicht geben können. Wir konnten den
Vertrag nicht billigen, obwohl wir den Frieden ſelbſt
natürlich wollten. Bei der Beratung des Friedens mit Rumänien
handelt es ſich um eine ganze Anzahl von Friedensverträgen. deren
jeder einzelne von großer Tragweite iſt. Es kommen nicht ur
e in Betracht, ſondern auch rechts und wirit-
ſchafts politiſche räge. deren Tragweite heute kein Menſch
überſehen kann. Es kommen auch noch andere Gefichtspunkte in Be
tracht. Herr Gröber begrüßte mit Freuden die Abmachungen in
bezug auf die religiöſe Parität. Wir haben hier das größte
Mißtrauen. Was man erwarten durfte, iſt nicht erreicht, und
die Herren vom Zentrum werden gut tun, ebenfalls das größte
Mißtrauen zu hegen. Ein Zuſtand ſehr verdächtiger Art iſt die
Regelung der Dobrudſcha-Frage. Doch darauf will ich jetzt eben
wenig eingehen wie auf alle übrigen Fragen. Wir ſind der Mei
nung, daß eine gründliche Erörterung des ganzen Vertrages nur
dann möglich iſt, wenn über all die Dinge, über die Unklarheiten be
ſtehen, wo Bedenken vorhanden ſind, die beſeitigt werden müſſen,
zewor eine gründliche Erörterung im Hauptausſ

ſchen Friedensvertrag zu behandeln, ohne
auf die geſamten Oſtfragen, die ſich an den ruſſiſchen Frie
densvertrag anknüpfen. Das heute zu r ich ö

ſprache im Hauptausſchuß vorausgehen, wenn aus den Debatten
etwas Erſprießliches herauskommen ſoll. Daher ſchließe ich

fangen ten waren und dort zu Tauſenden di oder ermordet ſind. Es iſt eine ége Hun dem Ter auf Kommiffionsdevatung an. (Bravo! e

des Reichstags

ſtattgefunden hat. r e er e Kl.

Abg. Dr. Wiemer (Vp.): Wir begrüßen den Vertrag wie jeden,
der der Verbrüderung der Völker wieder die Wege ebnet. Wir hoffen,
daß er eine geeignete Grundlage der Wiederauffriſchung der poli-
tiſchen und wirtſchaftlichen Beziehungen mit Rumänien bilden wird.
Eine ausführliche Beratung halten wir im gegenwärtigen Moment
nicht für angebracht und ſtimmen der Kommiſſionsberatung zu.

Abg. Graf Weſtarp (konſ.): Richt die ſozialdemokratiſche Frie
densarbeit iſt es geweſen, die uns dem Frieden näher gebracht hat,
ſondern die Erfolge unſerer Waffen. Friedensvertrag bringt
unſeren Verbündeten eine Reihe Erfolge, die auch wir begrüßen.
10 000 Quadratkilometer ſoll die Fläche betragen, die Ungarn zu-
fällt; das würde der Größe Elſaß-Lothringens ent-
ſprechen. Wir nehmen an, daß es nun nicht mehr vorkomnren
wird, daß Aeußerungen öſterreichiſcher Staatsmänner dahin auf-
gefaßt werden können, als käme für Deutſchland nur ein annexions-
loſer Frieden in Frage. Weniger befriedigend iſt die Regelung der
Dobrudſchafrage für Bulgarien. Die kleinen Völker ſoliten
aus dieſem Krieg lernen, daß, wer von England frißt, daran ſtirbt.
Daß der Frieden

mit dem jetzigen König

abgeſchloſſen werden mußte, liegt weder im Jntereſſe des Landes
noch im Jntereſje einer gedeihlichen Geſtaltung unſerer zu künftigen
Beziehungen. Rumänien muß ſich entſchließzen, guch im Jnnern
ernſtlich aufzuräumen mit der furchtbaren Korruption,
die es in dieſen Krieg geſtürzt hat. Jenen Minifſtern, die den
Krieg erklärt haben, muß der Prozeß gemacht werden. Den Ver
zicht auf Kriegsentſchädigung bedauern wir. Von dieſem Dogma
eines entſchädigungsloſen Friedens hätten wir uns ebenſo los-
machen müſſen. wie Oeſterreich- Ungarn von dem Dogma des
annexionsloſen Friedens ſich losgemacht hat. (Sehr h rechts.
Gerade in dieſem Falle wäre eine gehörige Kriegsentſchädigung
ſehr angebracht geweſen. (Sehr richtigl! rechts.) Die Verbrechen
gegen wehrloſe deutſche Gefangene müſſen ſtrafrechtlich ge
ſühnt werden. Das hätte im Vertrage feſtgelegt werden müſſen.
(Bravo! rechts.) Die Judenfrage hätte als innere An

egenheit Rumäniens behandelt werden müſſen. Ein eigent-
ich deutſches Intereſſe lag nicht vor, die Gleichberechtigung der
Juden zu verlangen. (Bravo! rechts.)

Abg. Dr. Streſemann (natl.):
Die Erfahrungen mit Rumänien und Jtalien haben bewieſen,

daf; in h Bündniffe nicht mehr Geheimverträge
zwiſchen Dynaſtien und Staatsmännern ſein dürfen. (Sehr richtig!)
Eine ungemiſchie Freude hat der Vertrag bei uns nicht ausgelöſt.
Dazu bleiben zuviel Fragen in der Schwebe. Die berechtigten An
e der Bulgaren auf die Dobrudſcha hätten ſchon inieſem Friedensvertrag erfüllt werden müſſen. 7 richtigl) Jn

Königsfrage ſtimme ich dem Abg. Graf Weſtarp zu. Auch
Königtum von Gottes Gnaden hat ſeine Verankwortung vor

der Seſchichte. Wir haben die r daß bei dem Veſtehen
bleiben dieſer Dynaſtie Bukareſt ſpäter ein neues Entente
ne ſt werden wird. Die wirklich deutſchfreundlichen Politiker in
Rumänien ſind durch dieſe Wiederkehr der Dynaſtie geradezu a u 3-
S ſchloſſen von der ausſchlaggebenden Mitwirkung an der

olitik. (Sehr richtig Von einem entſchädigungsloſen
Frieden kann man in der Praxis bei dem Frieden mit Rumänien
nicht ſprechen. (Sehr richtig!)) Strafrechtliche Sühne für die Er
mordung deutſcher Gefangenen ein bayeriſches Regiment iſt faſt
Se worden verlangen auch wir. (Bravo)

bg. Warmuth (D. Fr.) äußert ſich im Sinne der Vorredner
und ſtimmt der Kommiſſionsberatung zu.

Abg. Ledebour (U. Soz
bedaure, daß der Staatsſekretär nicht zu Beginn

der Ber Geſichtspunkte der Reichsregierung bei
den r auseinandergeſeht hat. Auch wir ſind
einverſtanden, daß der an eine Kommiſſion da noch
viele Fr des Vertrages, deſonders wiritſ iche Fragen, der

rfen. Unſer Hauptwiderſpruch gegen der
Ve r t es nicht ein Friede der VerS e n re ſonde W dem niedergeworfenen Feinde unter

Je r r g e direkteu muß unſeresbrudſcha entſcheiden. (Sehr wahr v. d. U.das endgültige Schickſal v a n
irgendwelche Diplovölk tſcheir r iden nicht aber
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rn es Gle n I a rher idie der re e ſar
Soz. e des e un S t
nicht volle Glſondern ne r ägenommen, dieſe Widerſprüche en voch vor un RatifizieVertrages reſcügt werden. be er
ſchenſchinder gegenüber deutſchen Gefangenen e Dem r
men wir zu. Aber wir verlangen dasſelbe zden Vorgängen in Deutſchland. Abg. du

mit der Dyn inz Vertrag abgeſchloſſen ſeiumänien. (Heiterkeit b. W Soz.) Wir e do
überall Unheil anrichten. neEs wird im deutſchen Reichsiag e
werden mit den Dynaſtien, die ihr Volk durch ei ebr Politikins Verderben geritten haben. Rit den Hohen in R
fängt man an, und andere folgen nach. (Unruhe r Sie
dazu aufgefordert, Graf Weſtarp, ich ziehe nur die KIhrer Forderung. (Abg. V Weſtarp: Das ſolk di g ſein
daß das auf andere Dynaſtien ausgedehnt wird Und das F. der
Präſident zu?) (Das Präſidium führte Vi den Paciche) Wir
verlaſſen uns nicht auf die Regierungen, atern Wir wir rechnen darauf,

daß die Völker die Initiative ergreifen werden, um einen daue
r Frieden herbeizuführen. b. d. U. Soz.)

Staatsſekretär v. Kühlmann: rage der hwar die ſchwierigſte von a bei dent hFragen, die auch heute noch erhebliche errte Es liegt

mir daran, jetzt nochmals vor dieſem Hauſe r
klären, daß es niemals in der Abſicht der UnterAbſicht der Deutſchland verbündeten Mittelmächte n (3
der Dobrudſcha etwas anderes ſein ſollte, als eine zedaß niemals unter den verbündeten Mitte 5
einen Augenblick ein Zweifel beſianden hot, die Wunige

treuen und tapferen bulgariſchen Verbündeten erfülll werden ſ
W alle b auf dem Standpunkt, daß dieſes Provi das wir
ws als möglich wünſchen, ſeine Löſ damit den

ünſchen des bulgariſchen Volkes entſpr die mit
Bulgarien vereinigt werde. Es waren im vorliegenden Falle Mei
nungsverſchjedenheiten zwiſchen zwei Verbimdeten.
denheiten, von denen wir alle überzeugt ſind, daß ſie üb
und bei gutem Willen von beiden Seiten überbrückt. werden. Wir
mſſen unſeren beiden Verbündeten Bulgarien und der Türkei vollkom
men gleich naheſtehen, ſorgfältig alles vermeiden, was nach außen
den Eindruck geben könnte, als begünſtigte die deut tik, alsgünſtigten weſentliche Faktoren des deutſchen öffe Lebens die
Wünſche und Anſprüche des einen r Koſten des neten Die Frage Bere der

der Norddobrudſcha, beziehungsweiſe derjenigen Kompenſationen, welche nomm
unſere treuen türkiſchen Verbündeten im Falle einer Löſung, die der
Frage im bulgariſchen Sinne zuſtehen, hat die öffentliche M bei
der Länder in hohem Grade erregt. Die öffentliche Meinung beider
Länder verfolgt noch heute mit geſpannter Aufmerkſamkeit jede Mei-
nungsäußerung aus den großen befreundeten Staaten der M ächte.
Die Note, die mancher Sprecher heute aus dem e 7 angeſchlagen
hat, iſt die, auch nach Friedensſchluß ſoridanernden Mißlrauens gegen
Rumänien. Sicher kann nach den Erfahrungen dieſes Krieges ein
völlig ungeteiltes Vertrauen nicht wieder Platz greifen. Die politiſcheund äffentliche Meinung werden auch weiter wehen der Enkwicklung

der Dinge in dieſem früher befreundeten Lande egenüberſtehen müſſen,
ober dieſes Zuwarten darf nicht gekennzeichnet
Mißtrauen. Die Vorgeſchichte des Krieges, auf die ich hier nicht näher
eingehen will, beweiſt meines Erochtens einwandfrei, daß das Gros,
die Mehrheit des Volkes, widerwillig in dieſen Krieg hineinge-
trieben worden iſt von einer kleinen Zahl teils
eigenſinniger, teils verbrecheriſcher Politiker undLedebour (u. Soz.): Wie in anderen Ländern au Zur rechts:
Wo denn?) Das bisherige Verhalten des enüniſchen Kabinetts, mit

dem wir den Frieden abgeſchloſſen haben, gibt, ſoweit ich es ab
ſehen kann, die Gewähr dafür, daß diejenigen r deren Schuld
erwieſen werden kann, zur t gezogen werden. dies ge
ſchieht aus dem rumäniſchen Volk heraus, aus ſeinen freien ſſen
ohne jeden Verſuch eines Druckes von außen, das gibt dieſer Aktion
nationaler Sühne erſt ihren wahren Wert, auch ihren wahren Wert
für uns; denn von der Durchführung der Sühne wird es abhängen wieouch in unſerer breiten Deffentigteit der Fo 47 rumäniſchen

Politik beurteilt werden wird. Jch glaube, die des eben eröffneten rumäniſchen Parlaments, das zur Ratiſi ſierung e e

vertrages berufen iſt, läßt uns in dieſer Beziehung einen nicht ungün
ſtigen Ausbſick in die r r Zum Schluß möchte ich
noch und ich glaube damit Gefühl der überwiegenden Mehrheit
des Hauſes auszuſprechen den letzten Ausführungen des Abg. Lede
bour auf das nachdrücklichſte und energiſchſte entgegentreten. (Sehr
richtigſ) Das Haus Hohenzollern und ich glaube, das kann manauch von allen deutſchen Fürſtenhäuſern ſagen dat nicht nur ſeit
Friedrich dem Großen, der den Ehrgeiz hatte, der erſte Diener feines
Staates zu ſein, ſondern von jeher in innigem Verein mit ſeinem Volke
gearbeitet. (Lachen b. d. U. Soz.) Ich glaube, hen
Zeit ich ſage das ausdrücklich alle mit dem Gefühl der
und Dankbarkeit zu erhabenen Deutſchen Kaiſer

ckbor t

von ausgeſprochenem

teilsWo per und r e ngungen x zur geſtal

Deutſcher Heeresbericht vom 21. Juni.
h. Gerhes Hauycquorſier, den 21. Juni 1918. (Amllich)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgeuppe Kronprinz Kupprechlk.

Der Feind fehle an der ganzen Frouk hefſige Erkundungsvorſtöße
ſorl. Sie wurden überell obgewieſen. Rordöflich von Merris und
nördſh von Albert brachen engliſche Teilangriffe ding zuſammen.

Heeresgrappe Deutſcher Keonprlaz.
Oertliche Angriffe der Franzoſen ſüdweſtlich von Royon, der

Amerikaner nordweſtlich von Chategu Th ierry ſcheiterten.
Feauzoſen und Amerikaner erlilten hierbei ſchwere Verluſſe. Gefangene
baeben in unſerer Hand. SMweſcich von Reims wurden Fiallener
gegangen

Die grehen ehemals von Franzoſen benutzten, denklich kennllich ge

runden maqhten Lazarellaulaggen im VesleTal zwiſchen Breuil und Mon
tigay waren im lehzker Jeit zweimal des Ziel feindlicher Bomben
angriſte. Erſte gadegadorff.

ind webeſondere die rSee a da Un ren wie die, die wir eben zu
dauern und zu unſeter a rt haden, a auch nur r7 e nStiefel

i

weiſe zur d Abg. Ledebourſich c e e wir geradezu als
z. Der den krampf

auszudrücken, weil ermir eſachlich ln arys Angriffe auf dieh v konnte ich 13 x uf alle Dynaſtien ausdehnen
(Lebh. Pfuirufe rechts und im Zentr.

ag mit Rumänien wird dem Hauptausſchuaberwieſen

Der x der Unterfuchungen gegen Kriegsteilnehmer im
derzuſchlagen geſtattet, wird debattelos ange

men Haus vertagt e auf Sannabend 1 Uhr. Etat des Venſions

ſonde a e eſoldungsgeſetzes.

Außerordentlicher Verbandstag des
Verbandes der Buchdruckereihilfs-

arbeiter und Arbeiterinnen.
Am Mittwoch wurde in geſchloſſener Sihung die Ausſprache

über die Tariffrage fortgeſetzt und beendet. Die Verbandsvorſitzende, Frau Thiede, betonte im Schlußwort, 3 in dieſer An

legenheit vollkommene mung herrſche. Alle örtlichenVanſche ſeien S e h m großen e für die
Zuffen, reten n heutigen

Lebensbedingungen r W werden. Die Ein eit, welche hiergutage getreten ſei, die Gewähr dafü daß die berechti n

Forderun der iter und Arbeite erfüllt werDie Stellung des tage kam zum Außdruck durch die
einſtimmige Annahme folgender Reſolution:

Der in Berlin tagende Zweite außerordentliche Verbandstag
des Verbandes der Buch und Steindruckereihilfsarbeiter und Ar-
beiterinnen r lands dokumentiert, daß der Verband in mehr
als zehnjäh n mit Ernſt und Eifer bemüht war, fürdas e der Buchdruckereien ein den Frieden im Ge
werbe dienendes Tarifverhältnis zu ſchaffen. An dem ablehnen-
den Verhalten des Deutſchen Du drudervereins ſcheiterten dies
bezügliche Beſtrebungen.

Der Verbandstag als Vertretung des organiſierten Hilfsperſonals der de lehnt daher ab, weitere Be
e nach dieſer Richtung zu entfalten und beauftragt denVerbaän Lborſtand, vor dem 1. Juli die e Beſtim
mungen“ für das Hilfsperſonal ſowie den mit dem D. B.V. ge
ſchloſſenen Haftungsvertrag zu kündigen.

Nach wie vor auf dem Boden ſtehend, deß Tarifverträge dem
gewe ieden dienen, überläßt der Verbandstag es den
einzefnen ſtellen, mit den örtlichen Pringipalsorganiſationen

entweder neue, der Zeit entſprechende Vereinbarungen zu treffen,

oder die Konſunkturver hältniſſe zur Erringung möglichſt günſergek

Lohn und Arbeitsbedingungen auszunutzen.
Der Verbandstag beauftragt den Zentralvorſtand, in allen

r Deutſchlands dem Buchdrugereihilfeperſonale fortlaufend
ie nach Servisklaſſen gerechneten Löhne und Teuerungszulagen,

wie ſie dem Perſonal gebühren würden, bekannt zu geben und
dasſelbe zur Erreichung dieſes Verdienſtes zum Anſchluß an den
Verband aufzufordern.

Der Verbandstag dankt dem Verbande der Deutſchen Buch
drucker für den auf ſeiner letzten Generalverſammlung in Würz
burg gefaßten Beſchluß. Allgemeine Beſtimmungen“ für männ-
liche und weibliche n als Sonderbeſtim-
mung in dem Deutſchèn Buchdruckertarif befürworten zu wollen,
begrüßt denſelben als Zeichen ſozialen und ſolidariſchen
Empfindens.

Der Verbandstag bedauert, wenn die ſeit Jahren im Ge
werbe aufrechterhaltene Ruhe nun in unſerem Beſtreben, beſſere
Verhältniſſe für das Hilfsperſonal zu ſchaffen, geſtört werden
ſollte, muß aber die Verantwortung hierfür einzig und allein dem
D. B.V. überlaſſen, der in ſeiner Kurzſichtigkeit uns auf dieſen
Weg drängte.

Der Verbandstag erwariet, daß die organiſierten Gehſtkfen
uns auch fernerhin ihre Sympathie in unſeren Beſtrebungen ent
gegenbringen und bei etwa ausbrechenden Lohnkämpfen ſich die
Gehilfen nicht herbeilaſſen, Streikbrecher anzulernen oder Hilfs-
arbeiten zu verrichten.

Hierauf kam der Verbandstag zur Beratung der Beitrags
und Unterſtützungsreform.

Der Kaſſierer Lodohl gab einen Ueberblick über die der
zeitige Finanzlage des Verbandes. Dann gab Baumgarten-
Berlin den Bericht der Kommiſſion, welche die zu dieſem Prrnkt der
Tagesordnung geſtellten Anträge vorberaten hat. Die Kommiſſion
empfiehlt eine Herauffetzung der für die ſechs Beitragsklaſſenn

ltenden Lohngrenze, eine Erhöhung des Beitrages und dement-
prechende Aenderungen der Unterſtützungsſätze.

Die Diskuſſion über die Kommiſſionsvorſchläge wird am
Donverdtaßz fortgeſetzt.

Aus aller Welt.
Berhänguisvoller Geſieinseinbruch. Duisburg, 20. Juni. Aufder Zeche Friedrich Heinrich bei Mörs ereignete ſich ein Geſteinsein-

bruch. Vier Bergleute und ein Steiger ſind vom Rückweg abge-
ſchnitten. Man hofft jedoch, ſie retten zu können.

Aklenlat auf den Hamburger D-Zug. Jn der Nähe des Bahn-hofs Haltern wurde der Hamburger D Zug mit Handgra-
naten beworfen. Der Zug hielt ſofort, doch konnten die Verbrecher
entkommen. B. T.)

Durch Sonnenſtrahlen verurſachter Brand. Bad Driburg,
Juni. Wahrſcheinlich infolge Selbſtentzündung entſtand in derKeeſhe Glashütten Niederlage ein Großfeuer, dem das graße

Lagerhaus mit etwa 300 000 M. Glaswaren zum Opfer fiel. Die Son-
nenſtrahlen haben wohrſcheinlich eine Glasſcherbe ſo getroffen, daß ſie
brennglasartig die umliegenden Stroh und Pacvorröte in Brand ſetzte.

Koburg. Vor der Strafkammer ſollte gegen den Amtsrichter Dr.
Eich horn aus Steinach (SachſenMeiningen) wegen Majeſtäts-
r werden, die er in einem Briefe an denJene von Meiningen begangen haben ſollte. Es war ein großer

eugenapparat geladen, doch konnte die Verhandlung nicht ſtattfinden,
7 die beiſitzenden Meininger Richter als befangen
ablehnte

m e

Städtiſ cher Nahrungsmittelverrauf.

Kartoffeln. Für die Woche vom 24.-30. Juni entweder aus einen Vorräten oder auf Abſchnitt 12 der violetten Karto er

karte jede Perſon 4 Pfd.

Eier. Montag. vormittags von 8-12 nachmittags von 26 Ahr
Uhr Nr. 70 001--74000 der Lebensmittelſcheine in der Tal
amtſchule. Jede Perſon ein Stück zum Preiſe von 33 Pf.

BVackpunlver. Montag, vormittags von 8--12 und nachmittags
von 2—-6 Uhr: Rr. 70001-—-74 000 der Lebensmittelſcheine
in d Jrameſchuto. J Jede Perſon ein Paket zum Preiſe
von

Magermilch. Von Montag nachmittag 4 Uhr an auf Abſchnitt 8
des Einkaufsſcheins für Molkerei-Erzeugniſſe bei den Milch-

13 Krebs, Lerchenfeldſtraße 22 und Wetzel,raße 8. Jede Perſon Liter zum Preiſe von 12 Pf.
e ſind die Lebensmittelſcheine Nr. 10 001--14ußerdem auch diejenigen, die auf Abſchnitt 7 des Einkaufs

ſchein weder Qunrk, noch Aer erhalten

Georg Kaiſers „Koralle“.
Gaſtſpiel des Frankfurter Veuen Theaters

im Stadttheater zu Halle.
So mißtrauiſch, ja ſkeptiſch man auch den Jungen, Jüngſten,

vielleicht gar Allerjüngſten des literaxiſchen Deutſchland mit gutem
Recht gegenüberſtehen mag, darüber darf man trotz alledenr nicht
hinwegſehen: daß in den Reihen diejer Stürmer und Dränger
manche höchſt eigenwillige Kraft ſteht, die ehrlich und voll heißen
Mühens ſowohl neue Gedanken wie neue Ausdrucks iten
des dramatiſch Faßbaren zu erlangen ſucht. Einer der 18-
werteſten darunter iſt dieſer Georg Kaiſer, von dem wir amDonnerstag in einer hochvo endeten Aufführung die Koralle“ ſehen

durften.Jhn w. ſein künſtleriſches Vegriffsvermögen t davon zurück

S e ühlenden Klaäſſengegenſätze dieſen: den Rei een e der einen das Elend und diee der in Fron dienenden Prejten Maſſen auf der

anderen Seite. Und da er zugleich ein ſtarkes n 22
finden beſitzt, ſo erhob ſich ihm zugleich das Frageſpiel: Wie kon
das geſchehen, wie vermag es ſich zu erhalten, wird es

treiben woran die anderendunklen Kräfte dieſem wüſten Chans und 2
alles noch einmal einer eblen Ordnung weichen können Wäre er
Sozialiſt, ſo hätte er die Antwort auf alles das ſofort gefunden.
Aber da er von delge und ihren ren alleröchſtens einen ug empfangen r er aus ſeinemh v en ehhiſch ſgielen S geleitet von einem

erenden
doch immerhin eine, die neben vielen andeten auch eine

Da iſt ein iardär, namenlos, ohne jede nähere n
nung, eben der Milliardär überhaupt ein Ungeheuer von Macht,

von Brutalität und rückſichtsl fen. die Jnkarnation derMacht W auf der ſen r a x
Macht erreichen kann.eM t men ene Macht der
e eel istS T n aller7 r, erh en bie ine a m vallein in der Welt gelaſſen hatteri, päterhin n e

nken, von anderen, ebenſo gehe überholtBunre. “5 Nur eins bleibt ihm rabei als Troſt, beruhigt ihn in

immer weiter dauernden, immer ſchlimmer werdenden bannt die

and, zwar eine Löſung ganz abſonderlicher Art,
ſein kann.

ein

u

von alladem nichts wiſſen daß er ihnen eine freudige, ſonnige

id e Wer konnte, und daß ſo e ewig re Jagd nichte ihn hinaus ihre Fortſehung Aber da muß
er erleben, daß ſich das h Mitleid, das er eigentlich zu ſeinenehemaligen le en ſelbſt noch haben ß te, das er aber
aus Furcht vor ſeinem eigenen Untergang getötet hat, in ſeinenKindern wieder regt und zu deren eberging i das Lager ſeiner
Todfeinde, nämlich aller anderen Menſchen, führt. Und nun bricht
die Frucht ſeines gangen Lebens jähliirgs zuſammen, und er kennt

u mehr als, Feine r der ihm e rneicht und ihn von ſeiner anders gearte gen Jugenärmt hat, zu töten, e Wer War in i en ar
m ſo mit deſſen Jugenderinnerungen die eigenen trübeen zu können. Das will ihm anfangs be nordann e gelingen, als er im Gefängnis als r Sekretär

ſeinen eigenen Kindern übergeſtellt wird; als ihn aber einbeſonders pfiffiger Unter gsrichter mit holben Gaufkeleien aus
der W des wirklichen Sekretärs umfängt, da bekennt er
freu um dieſer ſchönen Jugender:aeruige: willen, daß erlatſächtich der Sekretär und damit der Mörder des Milliardärs ſei.
Als ein von allen böſen Schatten, von der Hatz ſeines gangen Lebens
völlig freier Menſch, beſteigt er, freudig und erhabenen Bewußt-

das Schaffoi: mit r inneren Wiedergeburt iſt ihm der
nicht zu teuer begzahlt.
Dieſe dramatiſierten Begebenheiten ſind zweifellos grotest,

verftiegen, unſinnig, wenn man will. Aber niemand, der einenFunken echtes künſtleriſches Gefühl beſitzt, wird ſie von oben herab
elzuckend abtun können. Zunächſt muß feſtgehalten werden, daß

dieſe Dichtung ſie nennt ſich etwas irreführend Schaufpiel
ſo betrachtet werden darf wie irgendeine andere Bühnendich-

tung auch; vielmehr verlangt ſie ihre ganz beſondere Art der An
Der Milliardär, der Sohn, die Tochter, der Sekretär uſw.,

ohne jede nähere Begeichnung, ſind W ſchlechtweg, ſind
einer Spegzies vonpen ei beſonderen Spegi ſind Träger Teilbeſtimmter Geſellſchaftefunktionen und Bewußtſ nhalte, find

mit einem Wort Abſtraktionen von Vorgängen und en, die heute
luteten Körper der menſchlichen Geſellſchaftdieſe hat der Dichter nicht einfach dem

menſ Leben entlehnt, viel ind ſie Teile derjen a h h er geie da
m aus ihr hat, und find weiterhin Trägeren, die er ihr unierlegt, von denen er annimimt, ſie

eils den Gang dieſer Welt er teils beberr n
nichts San weniger ge

e und ein ebenſoes h wenn nicht gar Geſtaltungs

beidenvöſen Geiſter ſeiner trüben Jugenderinnerungen:

von der eigentlichen und einzigen Triebkraft im Machtkampf der IJndu-
vidien gegeneinander ſagt, iſt nur eine viertel, eine achtel Weisheit; inWirklichkeit regiert ſie alle der Hunger nach Genuß, nach Macht und
W und die Furcht vor dem rückwärtigen Leben ſpielt eine ſehr ge

e Rolle dabei. Dieſer Kampf iſt auch nicht einfach dadurch zu beſeit hen daß man ſich vor ihm verkriecht, ihn flieht, ein Traumdämmer-

leben nach Paradieſes Art anſirebt, oder was ſonſt man aus Georg
Kaiſers Sozialphiloſophie leſen mag klar ſpricht er ſich darüber an
keiner Stelle aus ſondern dieſer Kampf muß über ſich hinausge-
trieben, bis zur Sozialiſierung der ganzen menſchlichen Geſellſchaft
durchgekämpft werden. Aber davon abgeſehen, enthält doch dieſe Dich-

tung ungeheuer viel Einzelheiten ſo ungemein anregender, ſo tief durch
dachter, ſo blitzhell die ganze Situation beleuchtender Art, zuſammen
gefaßt meiſt in wenigen knappen Säztzen, die ſelbſt erſt oft der Extrakt
r Beobachtungen und noch gründlicherer Durchdenkungen ſind,

ß ſie ob ihrer Gedankenfülle i immer wieder packt, ergreift und am Ende

geradezu überwältigt. Ja, es will einen oft ſcheinen, als ob dieſeganze Gedankenfracht viel zu ſchwer für die Bühne, viel zu ideenreich

konzentriert ſei, als daß es überhaupt noch dramatiſch geſtaltet, zum Le
ben erweckt worden könnte.

Bei allem Gedankenreichtum kann aber nicht geſagt werden, daß
dem Dichter das Gefühl abginge. Er iſt darin ſehr beherrſcht, ſehr ver
halten, aber doch ſpricht es aus allen ſeinen Ideen und allen ſeinen
Worten: ſie ſind geradezu durchpulſt davon, geben ihnen erſt den An-
trieb, wie ſie ihnen die durchſchlagende Wirkun verſchaffen. Was be-
ſagt in bezug darauf beiſpielsweiſe ſchon die Geſtalt des Milliardärs,
dieſes Uebermenſchen und dieſer doch zugleich wieder armſelig gehetzten,
das tiefſte Mitleid erregenden, kindlichen Kreatur, dieſer Jnkarnation des
Menſchen überhaupt in aller ſeiner erbarmenswürdigen Jämmerlichkeit!

Jedenfalls, wer Georg Kaiſers „Koralle“ geſehen hat, wird nicht
ohne manche tiefe Anregung nach Hauſe gegangen ſein, und das iſt
ſchließlich doch der einzige, wirkliche Zweck des guten, modernen Schau
ſpiels. Dazu trug freilich die Aufführung zu einem ganz weſentlichen
Teile bei; wäre ſie nicht derartig vollendet geweſen, wer weiß, welches
Schickſal dann der „Kodralle“ hier in Halle begegnet wäre bei man
chem Zuhörer in dem faſt ausverkauften Hauſe wollte ohnehin das
eine oder andere nicht ſo recht eingehen. Die beſte Verkörperun z W fand
der r J den Herr Klöpfer gab; mit dieſer Rolle ſteht uze Siück, doch Herr Klöpfer wußte daraus eine hohe ihn
ſehen v jeder Nuance wohlüberlegke Leiſtung zu machen, die mit

r S der beiden Gegenſätze Furcht und Machibewußti
im Milliardär überwältigend ans Herz griff. Vorzüglich war auche andere Rolle beſetzt, ſo daß man wieder einmal offenbar werden

konnte, was eigentlich Schauſpielkunſt iſt, auch wenn man ruhig in Be
tracht zieht, daß dieſes Stück wohleingedrillt iſt. Die Regie arbeitete
nur mit nahezu ſtiliſierten Bühnenbildern, wodurch der eigentliche Cha
rakter dieſer eigenartigen Dichtung noch mehr hervorgekehrt wurde.

Alles in allem bot uns dieſer Abend einen hohen Genuß, und
defür ſei auch der Direktion des Stadttheaters gedankt. cw.ne viere e
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Bekanntmachung. J
Die beim Reſervelazarett Halle beſchäftigten r

tigen Voigt und Paſzkowſtky ſind zu Polizeibeamten auf Widerruf
im Dienſte der Heeresverwaltung ernannt worden. ie haben
daher die Berechtigung zur Wahrnehmung polizeilicher Befugniſſe.

Halle, den 20. Juni 1918.
Die Polizeiverwaltung.

erkannt h Mag
Diejenigen Jnhaber von Tlein dende ften, welche Kun

di eingereicht haben, werden hierdurch aufgefordert, Mon
den 24., Dienstag, den 25. und Mittwoch, den 28. Juni 18918z den von ihnen gewählten Großfirmen, GCraupen und Grieß

zur Verteilung in der nächſten Woche abzuholen.
Bekanntmachungen über Regelung der Verkäufe erfolgen

ſpäter.
Halle, den 21. Juni 1618. Der Magiſtrat.

Verordnung
zur Abänderung der Verordnung über

Pferdefleiſch. Vom 14. Juni 1918.
(Reichsanzeiger Nr. 141.)

Auf Grund der Verordnung über Kriegsmaßnahmen zur
Sicherung der Volksernährung vom 22. Mai 1916 (ReichsGeſetzbl.
S. 401), vom 18. A Auguſt 1917 (Reichs-Geſetzbl. S. 828), wird ver
ordnet:

Artikel 1.
Jn der Verordnung über Pferdefleiſch vom 13. Dezember 1916

ReichsGeſetzblatt S. 1357) werden folgende Aenderungen vor
genommen:

2a folgende Vorſchrift eingefügt:1. Hinter 82 als 8
Der Ankauf von Pferden zur Schlachtung, der Betrieb desRoßſchlächtergewerbes und der Handel mit ferdefleiſch iſt vom

1. Auguſt 1918 an nur Kommunalverbänden und ſolchen Perſonen
oder Stellen geſtattet, denen von der Landeszentralbehärde oder
von der von ihr beſtimmten Stelle eine beſondere Erlaubnis
hierzu erteilt worden iſt. Zur Schlachtung beſtimmte Pferde
dürfen nur an dieſe Perſonen oder Stellen abgegeben werden.
Beſtehende Privilegien (Abdeckereiprivilegien und dergleichen)
werden hierdurch nicht berührt.Die Erlaubnis kann zeitlich und örtlich beſchränkt, an Be
dingungen geknüpft und jederzeit widerrufen werden. Wird
örtlich unbeſchränkt erteilt, ſo wirkt ſie für das Gebiet des Bun
desſtaats, in dem ſie erteilt iſt. Sie darf in der Regel nur an
unter amtlicher Aufſicht ſtehende Gemeinſchaften und an t
Perſonen erteilt werden, die das Gewerbe ſchon vor dem 1. Auguſt
1914 ausgeübt haben. Die Erteilung und der Widerruf derlaubnis find von der Landeszentralbehörde oder von der ihr be

ſtimmten Stelle öffentlich bekannt zu machen.
Die Landeszentralbehörden erlaſſen die erforderlichen Aus

führungsbeſtimmungen; ſie oder die von ihnen beſtimmten Stellen
können ferner anordnen, daß die nach e 1 zugelaſſenen Per
ſonen und Stellen über ihren Betrieb Bü u führen und dieſeauf Verlangen der zuſtändigen Behörde votgul egen haben.

2. 5 3 Soſag Satz 1 erhält unter Streichung des Punktes
folgenden Zuſatz: „ſoweit der Verkehr mit Schlachtpferden und

e rDieſe Verordnung tritt u Tege der Verlündung in

L erlin, den 14. Juni 1018 w.
Der Staatsſekretär Kriegsernähenngsem

ter

fällt,

Semn

nicht

nicht bereits im S 22 geregelt iſt.

Alte Promenadeſſa Leipziger Straße 88

Fernruf 5738. rDECEBEEEEEX,XXG,P;EPB i I en
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„UVeberlistet“
Filmschwank in 2 Aktenmit Rudolf del ZTopp-

Vorführung: 4.10 6.20 8.40.

Deutſcher Vormarſch
an der Marne
Militäramtlicher Film.

3

5

5
c

5

S

Beginn 4 Uhr.

Der Giftbecher

Abenteuer aus dem mext-
kanischen Cowboy Leben

1297] in 4 Abteilungen.
In der Hauptrolle: Texas Fred.

Vorführung: 5.00 7.20 9.40

Erika GläBßner
in dem reizenden Lustspiel

Sie Ewinnt sich ren Aen
Vorführung: «.10 6.30 8.50.,

Aus der Schlacht
am Damenweg

Militäramtlicher Film.

In beiden Theatern: Die neuesten ſriegsberichwe]

uttermittel vom 1
der Verordnung D

termittelſtelle, Ge bteilr i e zö, Vongleich Geſchäftsſtelle

2. die Zahl der im eigenen

verbandes d Tee beige
gewerblichen

Artikel I.Anzpohe nnd Schowimmgerſte.

8 1.

e ähe Du
des Landerenis für Fndernittel ſi. anzz

Wollen g h r O. vorge-e Anzeigepflicht obliegt,
erſte zur

de ie
G. m. b. H. (Bezugsvereinigungn egerſte im laufenden Kalendervie

Betriebe
tiere (gettennt nach Pferden und Spanntieren),3. wieviel von den im Betriede T
der Antragſteller zur
fenden Kalendervierteljahr behalten
mittel nur zeitweiſfe anfallen, iſt anzAntragſteller bis zu dem e rüber das Ende des Kalendervierteljahrs er
Belaſſen werden nur die unbedingt erforderlichen

3.

Dem Antr ine amll inigung des Kommunalverſie ben Vaee x o Be hentzen
1. daräber, daß die angegebenen e tatſächlich vorhanden

ſind und zu Spannzwecken gebraucht werden,
2. darüber, daß die beantragten Futtermengen unter Verückſichtigung

der etwa ſonſt noch zur Ver a d e zurAnttage geVerfütterung an jene
nannten Zeitraum unbedin et rſich ſind

reen werden. Die eeine x de r zuſt
in rege a ße vorha
Sind bere der Rei en. le,G. m. b. H. ehe ewert

des F 3 s der über Mune (R.-G.-Bl. S uMärz m S. 146) der
b. H. Bezug

nene Aus
be Teigtwaa F e

Geſemenfen an ynh und Schwimm.verbend

r

h er n h

1.Die Erſaſſung und S s der Abfälle der Tähwarenhe
des Rundſchreibens des Landesamts für

vom 17. 1917 Geſch. Nr. 5690 den Kom
en des Anfallortes überlaſſen.

g 2.wen die im 1 genannten e im eigenen Betriebe ge
lle tterung tiere behaben ße h e et rn innt m i 3 tn denn Mſanhtet Aer

munalderband zu
8.der Entſcheidung des cchemnalvetdandes darüder, ob und

wieviel Abfälle dem Antragſteller belaſſen werden kön
nen, die Be en des Artikels I S 4 en nd anzufind ſtimmung u zu

S 4.ung der Uebernahmepreiſe, welche die Kynwimgal

n 23 e Sie S und Ausklopfmehle T
en haben, gelten die Beſtimmungen desh r e egsernährun von vom 31. Januar 1918

S über termittel vom 10. nyrr
mit der Maßgabe, daß an die Ste

eſchäftsabteilung, G. m. b. H. (Bezn der örtlich zuſtändige Kommunal

de r r wen r p d eangem ne reis zu zahlen e Angemeſſenheit
nach dem wert der Abfäle, wobei die in S 4 derne sführun er enzeen feſtgeſetzten Preiſe gleichwertiger

g 6.
Sind die Teigwarenbetriebe mit dem ihnen von dem Kommunal

verbande gebotenen Preiſe nicht einverſtanden, ſo erfolgt die Preis
nach Maßgabe des S 7 a. a. O. in Verbindung mit S 3 der

1918 zur Ver
.-G.Bl. S. 23).

Ausführungsbeſtimmungen vom 1. Mär
ordnung über Fuitermiſtel vom 10. Januar 1918

Artikel III.
Inkraffireken der Bekannkmachumng. J

Dieſe Bekanntmachung tritt mit 20. Juni 1918 in gtakt.

Verlin, den 7. Juni ters per
An die Kommunalverbände fär Fatiermi(nmittelbar). unten

Abdruck Bekanntma ſiberſenden wiL x n chung erſe r zur ge
Unterſchriſt.

1. die h (Bezirks) Futtermittelſtellen, v
und Geſchäſtsabteilungen (unter Beifügung der rucke für
die h

2. An die Herren K denten.

reilzahlung. nen
d nach auswürts.

N. f u h S, reHalle a. S., Gr. Urichst. 58, M. Etage.

3. An die Herren Regierungspräſidenten. n
ganz h

Luſtſpiel von Burg und
Taufſſtein,

Anfang 7,30 Uhr. Ende 10,30 Ahr
Die Rose von Stamdul

Operette von Leo Fall.
Montag, 24. Juni

Anfang 730 Uhr Ende 10,15 Uhr

Das Dreimsderlhaus
Muſik nach Franz Schubert.

Em tehle mein eszz2 in 3 e in

e

und Saalkreis.
Sonntag, den 23. ittags 9 Uhr,nutes r t Avr

General »berſammlung.
Beltragsfra 3. Stelluneſtſte Kungetlage a. 7Tag d 1. Jahresbericht. 2Volksblatt getexengekt 4. Stellungnah ne zur

5. Neuwahl der Vereinsleitung. 6. hen
Zutritt nur mit Mitgliedsbuch. Die Delegierten erhalten keine beſondere

Der Vorſtand. J. A.: Ad. Thiele.
Einladung.
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eeh n
du
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Sonne wut 1918n wie S
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Halle und Saalkreis.
Halle, 22. Juni 1918.

Sommersanfang.
Alles in der Natur drängt zur Reife. Die Frühlingszartheit

iſt verweht, der Sommer beginnt! „Er flicht ſich blühende Kränze
ins Haar und ſchmückt ſich mit Roſen und Aehren, und läßt die
Brünnlein rieſeln klar, als wären es Freudengähren.“ Verſchwen die Benutzung dieſer Brückentür behindern.)

deriſch ſtreut die Sonne ihr leuchtendes Gold über alle Natur,
um bald wieder den Pfad anzutreten, der ſie von uns lichthungrigen
Menſchen wieder wegführt. Wir merken bald, wenn der eigent
liche Sommer erſt ſo recht anhebt, wie die Tage wieder abnehmen.
Wenn wir uns auch dem natürlichen Lauf der Dinge nicht wider
ſetzen können, das Bedürfnis aber wohnt uns inne, möglichſt lange
auf der Höhe des Jahres zu verweilen, deren Lebensluſt weckender
Sonnenglanz uns die Sehnſucht nach dauerndem Aufſtieg unſeres
Einzellebens lehrt.

Mit dem 21. Juni, dem Tag des Sommerz, tritt die Sonne aus
dem Zeichen der Zwillinge in das des Krebſes und erreicht gleich
zeitig ihre nördlichſte Abweichung vom Aequator. Der Johannistag
ſteht vor der Tür, der Tag der Sonnenwende. Da wir Menſchen
uns auf der Höhe glauben, müſſen wir erkennen, wie ſich unſer
Pfad nach der Tiefe neigt! Aber an Herbſtſtürme und fallendes
Laub zu denken, iſt noch lange nicht die Zeit.

Unſere Vorfahren waren gewohnt, den Zeitpunkt der Sommer
ſonnenwende (Baldurs Tod) feſtlich zu begehen. Sie ließen abends
flammende Feuer weit in das Land hinaus leuchten, eine Sitte, die
auch jetzt noch in verſchiedenen Gauen Deutſchlands beſteht. Jn
Unterfranken, Unterheſſen, am Rhein, in Sachſen, Oſtpreußen und
SchleswigHolſtein, überall lohen am Johannistage die Feuer. Der
Johannistag war ja der Mitſommertag der Germanen, Kelten und
Slawen. Eine Fülle alten Zaubers und wunderlicher Naturver
ehrung prägt ſich in dieſen Bräuchen aus. Wir heutzutage glauben

mehr daran, daß uns ein Sprung durch einen Feuer
brand ſtete geiſtige und körperliche Geſundheit verſchafft, aber dieſe
alten Ueberlieferungen gehören nun einmal in das echte Volksleben.

Sommersanfang bedeutet für uns mit dem 21. Juni eigent
lich nur den kalendriſchen Anfang. Jn unſerem Sprachgebrauch
halten wir uns heute mehr oder weniger an die alte Gepflogenheit,
in der der Sommer die wärmſte Zeit des Jahres bezeichnete und
den Gegenſatz zur kalten Jahreszeit, den Winter, darſtellte. So
ſpricht z. B. in manchen Gegenden vom Sommerſingen, das ſchon
zu Lätare, alſo ungefähr ein Vierteljahr von dem Beginn des
aſtronomiſchen Sommers abgehalten wird. Gewöhnlich bezeichnen
wir die Zeit, in der der Sommer nach dem Kalender ſeinen An
fang nimmt, als Hochſommer oder als Mitſommer. Bald kehren die
Hundstage wieder und das Jahr wird verwehen wie ſo viele vor
dem. Die Sommerſtimmung dieſer Tage finden wir feinempfunden
ausgeprägt in Wilhelm Jordans „Mitſommer-Abendlied“: „Wie ſich
Luſt mit leiſer Klage wunderbar im Herzen miſcht, wann der läng
ſten Sommertage ſpätes Abendrot erliſcht! Doch die Blüten ſind
gefallen, Früchte ſchwellt die Juniglut; ob der längſte Tag ver
gangen, vb das Jahr ſich wieder neigh.

Die Unterburg Giebichenſtein.
Bekanntlich erfolgte vor einiger Zeit der Ankauf des Gutes

Seeben und der Unterburg Giebichenſtein durch die Stadt Halle.
Jn dem Kaufvertrage war vereinbart, daß die Uebergabe des Gutes
Seeben ſogleich, die der Unterburg Giebichenſtein bis ſpäteſtens zum
2. Januar 19234 zu erfolgen habe; jedoch wurde der Stadt das
Recht eingeräumt, Teile der Unterburg abgeſehen von dem
Herrenhaus, dem Holzturm, dem Pförtnerhaus und den 4 quadra-
tiſchen Gartenflächen zwiſchen den Laubengängen des Obergartens

ſchon vor der Uebergabe unentgeltlich zu benutzen. Von
dieſem Recht macht die Stadt nunmehr Gebrauch und gibt die
Unterburg entſprechend zur Beſichtigung der Bürgerſchaft frei.

Für die Zeit von 10 Uhr vormittags bis 7 Uhr abends vor
läufig werden das Haupttor an der Burgbrücke, das ſogenannte
Prinzentor, die die Verbindung nach der Oberburg bildet, und

Sonnabend den 22. Juni 1918.

ſchließlich jene Tür, die das Gewölbe der Burgbrücke gegen den
Amtsgarten abſchloß, geöffnet ſein. Die Beſucher können durch
jede dieſer Oeffnungen nach Belieben kommen und gehen. Das
Haupltor wird als Zugang bevorzugt werden. Von hier geht man
entweder durch das Prinzentor weiter nach der Oberburg, oder
über den Burghof am Reſidenz-Gebäude entlang nach dem be
kannten Brauhausgiebel und ſodann durch den Burggraben weiter,

unter der Burgbrücke hindurch in den Amtsgarten. (Einige kleine
Bauarbeiten an dieſer Brücke werden noch für einige wenige Tage

Auch der innere
Teil des Reſidenz- Gebäudes an der Fährſtraße iſt für die Beſichti
gung freigegeben. Das Brunnenhäuschen bleibt einſtweilen ge
ſchloſſen, die Räumlichkeiten ſind dort für die erſte Zeit, wo ſtärkerer

Andrang zu erwarten iſt, zu klein. Die Flächen, die nicht betreten
werden dürfen, ſind durch leichte Ketten abgegrenzt. Kinder er
halten nur in Begleitung Erwachſener Zutritt. Das Tor an der
Fährſtraße bleibt geſchloſſen zur Vermeidung eines Durchgangs-

verkehrs; die träumeriſche Abgeſchloſſenheit des Burginnern muß
gewahrt bleiben.

Durch die Freigabe der Unterburg iſt nunmehr die ganze Burg
Giebichenſtein mit ihren 3 einzelnen Teilen: der Unterburg, der

ne e 77 T J ve e ehe g. u e See St
Sozialdemokratiſcher Verein für Galle

und den Saalkreis
Sonntag vormittag 9 Uhr im Gewerkſchaſtshaus

Generalverſammlung
Alle Delegierten müſſen zur Stelle ſein Die übrigen

Mitglieder ſind als Hörer zugelaſſen.

Oberburg und dem Amtsgarten, einheitlich erſchloſſen. Die Ver-
bindung zwiſchen den einzelnen Teilen bieten dem Spaziergänger
Gelegenheit, ſtundenlang die Schönheit zu genießen und dabei be
ſchaulich des Wandels der Zeiten zu gedenken. Die prächtige Lage
der Burg an der Saale, die günſtige Geſtaltung des Geländes durch
Tal und Berg, alles in glücklichſter Weiſe durch alte und neue
Gartenkunſt veredelt, dazu die hiſtoriſche Bedeutung dieſer Stelle,
dies alles gibt dem Ganzen eine Schönheit ungewöhnlicher Art.
Mit vollem Recht iſt jeder Hallenſer auf dieſes älteſte, würdigſte
Schmuckſtück der Stadt ſtolz. Es gibt wohl kaum eine Stadt, die
ein derartiges Keinod beſitzt.

Ein Rundgang.
Der Eingang, der ſich jetzt als feſte Brücke zeigt, war auch ehe-

mals der Hauptzugang zur rg. Doch in r Zeiten
früherer Jahrhunderke ſchützte man ſich gegen plötzliche feindliche
Ueberfälle durch hochzugiehende hölzerne Brücken. Rechts an dem
runden Turm ſteht der heilige Moritz, gleichſam als Torwächter, um
unerwünſchten Beſuchern den Eintritt zu wehren. Daneben iſt
das alte Torhaus, in deſſen feſten Mauern der Torwart mit ſeinem
raſſelnden Schlüſſelbunde ſeines Amtes gewaltet hat. Jetzt wohnt
hier der Aufſeher der Burg, der ſich für gewöhnlich als Führer

den Beſuchern zur Verfügung ſtellt. Nebenan von deſſen Wohnung
in dem tiefen lichtloſen Keller wird das alte Burgverließ ver
mutet, in dem oft genug arme Sünder geſchmachtet haben werden.

Der ſüdliche Teil der Burg, der durch Pfoſten in den halliſchen
Farben und Ketten abgegrenzt iſt, kann noch nicht beſichtigt werden,
weil Frau von Bagenſti ſich dieſen bis auf weiteres vorbehalten hat.
Das geräumige Gebäude links vom Eingang, aus der Mitte des
vorvorigen Jahrhunderts ſtammend, iſt das Wohnhaus der ehe-
maligen Amtshauptleute, der ſpäteren Domänenpächter und jetzt
der Wohnſitz der Vorbeſitzerin. Nach Süden anſchließend liegen
die langgeſtreckten Scheunen, die früher den reichen Ernteſegen der
ausgedehnten Domänenländereien bargen, jetzt aber vollſtändig leer
ſtehen.

Beilage zur Volksſtimme.
2. Jahrganug.

Das ſtaatliche Haus, gleich dem Eingang gegenüber, iſt das ehe
malige Kornhaus, mit Ställen im r r und großen, luftigen
Lagerräumen und Böden darüber, auf die der Ertrag der Felder
mit der im Giebel befindlichen Rolle am herausragenden Balken
durch die Luken eingebracht wurde. ar hef und feſt iſt das Ge
bäude errichtet, und es hätte noch Jahrhunderte lang ſeinen
urſprünglichen Zweck erfüllen können. Die an den Außenfronten
befindlichen Wappen geben uns Kunde von dem Erbauer, dem Erz-
biſchof Johann, und dem dem Amte damals vorſtehenden Amts
hauptmann aus dem Geſchlecht derer von Dieskau. Der trogartig
ausgehöhlte Stein an der Ecke des Gebäudes ſoll der Sarkophag
des Erzbiſchofs Walther geweſen ſein, in dem deſſen Eingeweide
beigeſetzt waren; er iſt bei Ausgrabungsarbeiten auf der Burg ge
funden worden.

Das dicht an den Felſen ſich anlehnende Haus war das ehe
malige Beamtenhaus, jetzt als kleines Burgmuſeum benutzt, in dem
hauptſächlich die bei der Räumung des Brunnens gefundenen Gegen
ſtände aufbewahrt werden. Durch Zufall iſt der Brunnen im
Keller dieſes Hauſes vom Vorbeſitzer aufgefunden und zugänglich
gemacht worden. Der Zugang zu dem eigentlichen Brunnenſchacht
war vermauert, und dieſer ſelbſt mit dem Schutt der Jahrhunderte
angefüllt, worunter ſich noch manche Stücke von Hausgerät be-
finden, die uns von dem Kunſtgewerbe früherer Jahrhunderte
Zeugnis geben. Die bedeutende Stärke der Mauern und Gewölbe,
ſowie das 3 Ausarbeiten aus dem harten Felſen zeigen
uns, welchen Wert die Bewohner dieſem Waſſer, das bei einer
Belagerung für ſie von größter Wichtigkeit war, beigelegt haben.

Hinter dem Roſenlaubengang des Burghofes ſind wohlgepflegte
Gemüſegärten angelegt, und man wird es für gewöhnlich nicht mög-
lich halten, daß auf dem Burghofe auch noch Raum dazu wäre,
einen L ſchönen fruchtbaren Garten anzulegen. Ueberhaupt
dieſer Felſen! Wenn man ihn von der Straße aus ſieht, wirkt
er gar nicht einmal ſo bedeutend. Die Mächtigkeit 4 erſt recht
auf, wenn man ihn einmal nahe vor Augen hat; die Maſſe des
geſchwärzten, feſten Geſteins wirkt ganz bedeutend. Daher wird
man es auch verſtehen, wenn unſere Vorfahren ſchon ſeit alters-
grauer Zeit dieſen Felſen als Wohnſitz geſchätzt haben.
Doch jetzt kommen wir zu den langgeſtreckten einfachen Ge

bäuden der Weſtſeite des Burghofes, die ehemals die Wohnräume
der hier reſidierenden Erzbiſchöfe enthielten. Nach dem Brande
während des 30jährigen Krieges wurde in den Gebäuden eine

Brauerei eingerichtet, in der das gern getrunkene Amtsbier her
geſtellt wurde. Man ſieht es noch jetzt den rauchgeſchwärzten
Mauer an, wo ehemals die Braupfannen geſtanden haben. Der
runde Turm in der Mitte der langen Weſtmauer heißt noch jetzt der
Musturm, ein Beweis dafür, daß dieſe Gebäude zu allen möglichen
Siedereien benutzt wurden. Die hohen luftigen Böden mit ihren
langen Dachluken haben ſich auch gut zum Trocknen des Brau
gutes geeignet. Der architektoniſch bedeutendſte Teil des ganzen
Gebäudes iſt der ſchöne, mit Backſteinblenden reichvergzierte Giebel
an der Südſeite, der ſogenannte Brauhausgiebel mit dem an
ſchließenden runden Turm. Einen Blick wollen wir noch in die
Keller werfen, die, feſt und ſicher gebaut, jetzt in den Kriegs
zeiten ganz vorzügliche Aufbewahrungsräume zur Lagerung von
Kartoffeln für das ſtädtiſche Nahrungsmittelamt obgeben. Das hier
angelegte elektriſche Licht r uns in dieſer petroleumarmen
Zeit eine genaue Beſichtigung der ſonſt faſt lichtloſen Räume. Be
merkenswert iſt der Keller unter dem Südweſteckturm mit ſeinem
auf einer Mittelſäule ruhenden Fächergewölbe. Jn der Halle beim
Musturm fällt als letzter Reſt e Pracht der Schlußſtein
einer reichen ſpätgotiſchen Tür und das wohlerhaltene Farbe
mit der Jnſchrift des uers, des Kardinals Albrecht, auf. Die
vom Burghofe aus zugänglichen Räume des Erdgeſchoſſes nehmen
die Fundſtücke auf, die vom Beſitzer bei ſeinen ausgedehnten
Forſchungen und Aufgrabungen auf der Burg gemacht worden ſind.
Hier ſehen wir mannigfache Fundſtücke aus frühromaniſcher Zeit
bis zum Ausgang des 19. Jahrhunderts, als man über dem Barck
wieder zu den einfachen klaſſiſchen Formen des ſogenannten Bieder-
meierſtils zurückkehrte.

Durch das Rabentor verlaſſen wir den Burghof und gelangen
in den Burggraben, der leider jetzt zum größten Teil mit Erde
ausgefüllt iſt. Wo Obſtbäume ſtehen und der Weg über grünen
Raſen geht, da war früher eine große Waſſerfläche, um die Ein
nahme der Buxg von der Landſeite zu erſchweren. Denkt man ſich
den Graben bis unter die Sohle der nahen Saale vertieft, ſo
müſſen die jetzt ſchon ſehr ſtattlichen Mauern noch gewaltiger in
die Erſcheinung getreten ſein. Die zahlreichen Schießſcharten und
feſten wahrhaften Türme geben jetzt noch dem ganzen Bilde ein
wahrhaft trutziges Ausſehen. Lieblich und idylliſch dagegen wird
das Bild des Burggrabens, wenn man um den ſogenannten Holz
turm den öſtlich gelegenen Teil betritt. Die in reichem Roſen-

Handel und Wandel.
65] Von F. W. Hackländer.

Erſchreckt ſprang ich empor, riß mich los, ſtolperte über
einige, die mir im Wege ſaßen und ſprang ſo heftig gegen
die Tür, daß das Schloß aufſprang und ich hochaufatmend
die Helle des Vorzimmers wiederſah. Hinter mir entſtand
Geräuſch und allgemeiner Aufbruch, ich eilte auf die äußere
Tür und ſtürzte durch diefelbe auf die Treppe, da ich eilige
Schritte hinter mir hörte. Den mich Verfolgenden zu ent
gehen, ſprang ich die Stufen in großen Sätzen hinab, als
ich mich von hinten gefaßt und feſtgehalten fühlte. Jch
wandte mich um und erblickte das blaſſe, verſtörte Geſicht
des Herrn Specht, der mich am Arme feſthielt. „Wohin?“
rief er mit heiſerer Stimme und jener gewiſſe Strahl aus
ſeinen Augen blitzte unheimlicher als je auf.

„Fort, fort!“ rief ich ihm zu, „laſſen Sie mich gehen!“
„Er wird uns verraten,“ flüſterte eine andere Stimme,

und ich erblickte neben mir den Kandidaten, deſſen Augen
häßlich durch die Nacht leuchteten. „Unbeſonnener Menſch,“
fuhr er zähnknirſchend zu dem Buchhalter gewandt fort, „jo-
mand in unſere Verſammlungen zu bringen, deſſen man nicht

iſt.“
„Er ſoll einen feierlichen Schwur leiſten,, entgegnete der

Buchhalter, „einen fürchterlichen Schwur, auf daß er uns nicht
verrate.“

„Jch ſchwöre nicht!“ ſchrie ich laut und entſchloſſen.
„Du mußt!“ antwortete giftig der Kandidat, „oder, bei

Gott, wir werfen dich ins Waſſer.“
Die beiden packten mich an der Schulter, ich aber faßte

krampfhaft die Lehne der Altane und ſchrie um Hilfe. Einen
Augenblick waren die beiden unentſchloſſen, was ſie tun ſoll
ten, da öffnete ſich der Fenſterladen der Wirtsſtube, es ſchaute
jemand heraus und eine mir bekannte Stimme rief laut:
„Laßt den Burſchen los, ihr Nachteulen, oder ich werf euch
mein Meſſer in die Rippen, daß keiner von euch das Tages
licht wiederſehen ſoll. Fort, Halunken, ich komme ſchon!“

Ich erkannte zu meinem höchſten Schrecken die Stimme
meines Prinzipals, Herrn Stieglitz; riß mich los, ſprang auf
die Straße und eilte davon, ſo ſchnell mich meine Beine
trugen

*32.

Ein Sternindunkler Nacht.
Es mochte ungefähr zehn Minuten dauern, bis ich das

entlegene Stadtviertel, aus dem ich herkam, wo die Straßen
ſo öde und leer waren, hinter mir hatte; ich ging langſamer,

hier in den volkreicheren Straßen noch viele Menſchen; es
mochte neun Uhr ſein. Sollte ich nach Hauſe gehen? Es
ſchien mir ſchon ſpäter zu ſein, als es wirklich war und ich
fürchtete mich vor dem Empfang der Madame Stieglitz, denn
was ſollte ich ſagen? Sollte ich den Buchhalter verklagen?
Mir wurde wahrſcheinlich nicht geglaubt, und dann hotte
derſelbe auch Mittel genug in der Hand, mir das Böſe,
was ich von ihm ausſagen würde, vielfach zu vergelten.
Jm Jnnerſten meines Herzens wünſchte ich dem Herrn Specht
alle möglichen Strafen, denn ich fühlte deutlich, daß
er mich einen falſchen Weg geführt, auch ſchwebte mir der
Brief des Vormundes vor Augen und ich fing an zu begreifen,
wie recht er gehabt, indem er mich vor dem Buchhalter
warnte, ebenſo meine Nichte Emma und der Vetter mit ſeinem
ſarbaſtiſchen Lächeln. Der kannte ſie vielleicht genau, jene
Heuchler mit Honig anf den Lippen und Gift im Herzen.
Gott, wenn er mich zu jenen rechnetel Und die kleine
Emma! Es wurde mir jetzt klar, daß mich letztere ſchon
ſeit längerer Zeit mit anderen Blicken betrachtete als früher,
und nicht mehr ſo offen und freundlich gegen mich war.
Dieſer Gedanke ſchlug mich vollends danieder, denn ich fühlte
deutlich, ohne mir das Warum bewußt zu ſein, welchen
Anteil der Beifall meiner Nichte auf meinen Fleiß und auf
meine Aufführung gehabt. Wie herzlich drückte ſie mir die
Hand, als ich bei meinem erſten Beſuch den erſten Brief
der Madame Stieglitz überbrachte, und obgleich ich ſpäter
viel größere Zeichen meiner guten Aufführung vorlegte, ſo
entlockten ihr dieſelben doch nicht mehr das frohe herzliche
Lächeln, wie an jenem Tage. Jch war recht unglücklich.

Unter dieſen Gedanken kam ich in die Nähe der Poſt
und ſah dem Treiben auf dem Hofe derſelben einige Augen
blicke gedankenlos zu. Der Eilwagen einer der größeren
Routen fuhr ſoeben ſchwankend in den Hof, der Poſtillon
blies, die Pferde ſchlichen daher, dampfend und mit geſenk-
ten Köpfen, neugierige Blicke der Reiſenden an den Fenſtern

den ich hörte, daß ich nicht verfolgt wurde, auch ſah ich

des Wagens betrachteten die dunklen Häufer der Stadt und
ich ſah deutlich jedes Geſicht, als der Eilwagen bei den Gos
bampen des Eingangs vorbeifuhr.

Jetzt hielt der Poſtillon mitten im Hofe, der Kondukteur
ſprang heraus, öfnete den Schlag, die eingeſperrten Paſſa-
giere ſtiegen aus, froh des Reiſeziels und der wieder
gewonnenen Freiheit.

Es war von jeher eines meiner größten Vergnügen, die
Ankunft des Eilwagens abzuwarten, die Reiſenden zu be
trachten und mir alsdann allerlei Phantaſien zu machen. Wie
viele Wünſche, Hoffnungen, Erwartungen waren nicht ſchon
in dieſen Kaſten eingeſperrt, und wie verſchiedenartig ge
bärdeten ſich die Ausgeſtiegenen gemäß dieſer Erwartungen
und Hoffnungen!

Hier ſtehen mehrere Leute, die einen ſieben Bekannten
erwarten und ſchon, indem der Wagen hereinfährt, wird für
und wider geſtritten, ob der, welcher ankommen ſoll, wirk
lich darin iſt. „Jm Kabriolett iſt er nicht,“ ſagt eine ält-
liche Frau; „ich glaube doch, Mama,“ entgegnet ein junges
Mädchen, „ich habe eine graue Reiſemütze geſehen, wie ſie
mein Schwager trug, als er zum letztenmal bei uns war.“
„Geh doch,“ ſpricht eine dritte, „der mit der grauen Mütze
war ein alter dicker Herr“ und zwei kleine Buben
meinen: „Der Schwager würde wahrſcheinlich im Wagen
ſelbſt ſitzen.“ Die ganze Geſellſchaft trippelt in den Hof, die
Mutter erkundigt fich nach ihrem Schwiegerſohne bei dem
Kondukteur, welcher, mit feinen Briefpaketen beſchäftigt, nicht
Zeit hat, nach dem Erwünſchten zu fehen und daher die
Achſeln zuckt.

Der Mann mit der grauen Reiſemütze iſt wirklich ein
dicker, alter Herr und nicht der Erwartete. Er iſt mit allen
Reiſeequiſiten verſehen, trägt unter dem linken Arm ein
Sitzkiſſen, unter dem rechten einen Fuckſack und raucht gleich
mütig ſeine Zigarre. Er hat keine Eile, denn er will in
einer Stunde weiterfahren. Da er aber ein höflicher Mann
iſt, ſo ſagt er zu der alten Frau: „Madame, es komnren
noch einige Beichaiſen, vielleicht iſt dort die Perſon, die ſie
ſuchen.

„Es kommen noch Beichaiſen,“ wiederholen die kleinen
Buben, und die hoffende Familie bleibt aufs neue.

(Fortſetzung folgt.)
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ſomucd ſtehenden Veore, der viatſchernde Springhrunnen, die alte
„Waſſerkunſt“, die wundervollen alten Bäume, das efeuumrankte
Herrenhaus und ganz beſonders die architektoniſch bedeutſam her
vorgehobene Brücke, die der Amtmann von Ochſenſtein zu Ehren
ſeiner ſchönen Gemahlin als Pflanzenhaus, oder wie es damals
vieß als „Orangerie“, einrichten ließ, vereinigen ſich zu einem
Schmuckſtück, bei dem Natur und Menſchenhand vereint ihr veſtes
geleiſtet haben. Hier iſt ein Fleckchen Erde ſo recht zum Genießen
ge ſchaffen. Bei Nachtigallengeſang und Amſelſchlag wird dieſer
Vlatz gewiß ſehr oft zu geſelligen Familienfeſten gedient haben,
beſonders während der von dem franzöſiſchen König Ludwig XIV.
beeinflugten Zeiten, als die Schäferſpiele beliebte Unterhaltung
der beſten Kreiſe waren.

Durch den mittleren Bogen der Burgbrücke gelangen wir in den
Amtsgarten, um hier noch die gegenwärtig in außergewöhnlich
per Fülle blühenden Roſen unſeres ſchönen Roſariums zu ge-
nießen.

Eine Nenanmeldung zur Butterkundenliſte iſt vom Magiſtrat
igeordnet worden. Danach hat fich jeder Haushalt von neuem
einen Händler zu wählen, bei dem er künftig die Butter
beziehen will. Die Anmeldung muß bei dem gewählten Händler am
Montag, Dienstag oder Mittwoch der nächſten Woche unter Vor-
lage des neuen Lebensmittelſcheines und der neuen Fettkarte er
folgen, und muß auch dann vorgenommen werden, wenn der bis
berige Händler beibehalten wird. Zugelaſſen zum Butterhandel ſind
nur die bisherigen ſtädtiſchen Butterverkaufsſtellen. Die Haus-
haltungen ſind für den Einkauf an das jetzt gewählte Geſchäft ſo
lange gebunden, bis wieder eine allgemeine Neuanmeldung ange
vrdnet wird. Der Händler hat eine Abſchrift der Butterkundenliſte
zurückzubehalten und darf nur an diejenigen Haushaltungen Butter
abgeben, die bei ihm als Kunden angemeldet ſind. Der Verkauf
nach der neuen Butterliſte erfolgt von der 28. Butterwoche an.
Sonderbutterſcheine für Kranke ſind unter Vorzeigung der ord-
nungsgemäß vom Magiſtrat ausgeſtellten Scheine gleichfalls beim
Händler anzumelden, abgelaufene Sonderbutterſcheine abzu
melden.

Ausgabe neuer Kohlenkarten. Während der Woche vom 24. bis
29. Juni werden in nachſtehenden Brotmarkenausgabeſtellen neue
Kohlenkarten für den Winterbedarf ausgegeben:

24. Bezirk: Magdeburger Straße 23,

25. Ranniſcheſtraße 7,
28. Steinweg 46,/47,

Thomaſiusſtraße 88/38,
28. Forſterſtraße 24,
29. Ludwig-Wucherer-Straße 7,
30. Friedenſtraße 23.

Jeder zu dieſen Bezirken gehörige Haushalt erhält an dem
für die Ausgabe der Brotmarken feſtgeſetzten Tage eine Kohlen
karte über 20 Zentner Briketts, ausgenommen diejenigen Haus
haltungen, denen ein Bezugsſchein für Briketts oder Preßſteine zum
Abholen aus der Grube verabfolgt worden iſt, oder die noch ent
jvrechende Vorräte an Brennſtoffen beſitzen, ſowie Empfänger von
Deputatkohlen. Eine Lieferung auf dieſe Karten iſt aber erſt dann
zuläſſig, wenn die blauen Karten für den Sommerbedarf beliefert
ſind. Weiterhin können diejenigen Haushaltungen, die keine Grude-
kocheinrichtung beſien, auf Wunſch noch einen Bezugsſchein über
500 Stück Preßſteine in Empfang nehmen. Bei der Entnahme von
Kohlenkarien und Bezugsſcheinen iſt der neue Lebensmittelſchein
vorzulegen.

Die Ausgabe der Waren
Woche vom 24. bis 29. Juni
der Ausgabe der Brotmarken ſtatt.

Van der ſtädfiſchen Kriegsunterſtößn miſſion wird uns geſchrieben: Da wiederholt Kriegerfrauen unberechtigt Kr e

ſtügung weiterbe haben, weiſen wir darauf hin, daß Ver
änderung in den Einkommens- oder Familienwerhältniſſen, die eine Er
mäßigung oder Einſtellung der Kriegsunterſtützung zur Folge haben
kann, dem zuſtändigen Armenpfleger oder uns ſchr oder mündlich
bei Meidung der Rückforderung zu viel erhobener Unterſtützung und ge
richtlicher Beſtrafung ſofort anzuzeigen iſt. Jn Frage kommen haupt-
ſächlich: Beförderung zum Feldwebel, Feldwebelleutnant oder Offizier,
Entlaſſung aus dem Heeresdienſt, Beurlaubung oder Entlaſſung zur
Arbeit, Ableben eines Kindes, Erlangung oder Erhöhung von Arbeits-
verdienſt auch derKinder über 15 Jahre, Arbeitgeberunterſtützung, Unter
ſtützung von Verwandten oder Dritten, Fortfall oder Ermäßigung der
Mietsverbindlichkeiten, Unterbringung von Angehörigen in Kranken-
oder andern Anſtalten uſw.

Eine Sitzung der Stadtverordneten findet Dienstag, den
25. Juni 1918, nachmittags 4 Uhr ſtatt. Die Tagesordnung der öäffent-
lichen Sitzung enthält folgende Berotungsgegenſtände: 1. Aenderung der
Geſchäftsordnung, 2. Kriegszulagen für Arbeiter im Ruheftande, 3. Ver
pachtung von Hoſpitalplänen, 4. Landverkauf on der Hafenſtraße,
5. Pachterlaß für einen Uferſtreifen der Ziegelwieſe, 6. Beſchaffung
eines Heißluftapparates für die Desinfektionsanſtalt, 7. Bewilligung eines
Zuſchuſſes zur Kriegshinterbliebenen-Fürſorge, 8. Annahme einer
Stiftung, 9. Mittelbewilligung für Waſſerfaſſungsanlagen, 10. Mittel
bewilligung für einen Waſſerdruckrohrſtrang, 11 Landerwerb von Harz
44, 22 Ler denteignung an der Boelckeſtraße, 13. Geſuch um Schaden-
erſatz für Kellerüberſchwemmungen, 14. Geſuch um Erſatz für Unwetter
ſchaden, 15. Geſuch der Trichinenſchauer um Gehoaltregulierung.

Zur gatten Abwiclung des Eiſenbahnverkehrs möge das Pu
blikum folgendes beachten: 1. Fahrgeld abgezählt bereithalten. 2. Fahr
karten vorher löſen, da dieſe 4 Tage Gültigkeit haben. 3. Gepäck
zeitig vorher abfertigen laſſen. 4. Das Einzelgewicht der aufzuliefernden
Gepäckſtücke darf das Gewicht von 50 Kilogrämm nicht überſteigen 5.
Jedes Gepäckſtück muß die genaue und dauerhaft befeſtigte Adreſſe des
Reiſenden ſowie den Namen der Aufgabe und Beſtimmunggsſtation
tragen. 6. Rückſichtnahme auf Schonungsbedürftige, insbeſondere Ver
wundete. 7. Unterlaſſen des Rauchens in Nichtraucherabteilen und in
den Seitengängen der Nichtraucherwagen, ſowie ſolcher Wagen, die für
Richtraucher und Raucher beſtimmt ſind. 8. Benutzung nur der nach denahrtausweiſen zuſtändigen Wagenklaſſe u. auch bei ederfnüung eines

ges mit einer Fahrkarte niederer Klaſſe nur nach ausdrücklicher vor
heriger Zuſtimmung des Zug oder des dienſthabenden Stationsbeamten
in einer höheren Wagenklaſſe Platz nehmen. 9. Handgepäck in die Ab
teile 1. bis 3. Klaſſe nur inſoweit mitnehmen, als der latz über oder
unter dem Sitplatz ausreicht. 10. Türen und Gänge von Durch

szügen zur Erleichterung des Ein und Ausſteigens während des
ugaufenthaltes auf den Stationen freilaſſen.

Zum Streit um den Teuerungszuſchlag im Buchhandel macht derVorſtand des Buchhändlerverbandes für das Königreich Se im
Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel bekannt, daß die durch eine
Anzahl Zeitungen laufende Notiz, nach der der Teuerungszuſchlag aufge
hoben und ſtrafbar ſei, lediglich auf einer Zuſchrift des Staatsſekretärs
des Kriegsernährungsamtes vom 20. April 1918 an die Deutſche Buch
händlergilde fuße, bedeuie alſo nur die Auffaſſung der betreffenden
Reichsſtelle und habe keine rechtliche Bedeuiung. Die Entſcheidung,
ob der Teuerungszuſchlag berechtigt ſei oder nicht, könne nur vom
Reichsgericht getroffen werden. Wer alſo den durch Beſchluß der letzten
Hauptverſammlung des Börſenvereins eingeführten Teuerungszuſchlag
nicht erhebe, verſtoße damit gegen eine Ordnung des Börſenvereins und
e ſich damit der Gefahr aus, daß gegen ihn auf Grund der ſatzungs
mäßigen Beſtimmungen vorgegengen werde.

Desinfektion am Krankenbeif. Die gemäß des Geſetzes betreffend
die übertragbarer Krankheiten erlaſſene „Polizeiliche An
ordnung“ vom 15. Januar 1908 fordert bei jedem Fall von Lungen und
Kehlkopftuberkuloſe die Desinfektion. Die während der Dauer der
Krankheit erforderliche Desinfektion Desinfektion am Krankendett) liegt
in der Regel den Angehörigen ob, jedoch iſt die Polizeiverwaltung be
rechtigt, ſie durch beſonders beauftragte Perſonen im Einvernehmen
nrit dem behandelnden Arzt zu e und nötigenfalls zu

ne (Serie 17) findet nächſte
arkenausgabeſtellen zugleich mit

regeln. Die Schlußdesinfektion hat ausſchließlich durch die ſtädtiſchen
Desinfektoren zu erfolgen. Die Aerzte, ſowie Hausbeſitzer oder Ab

vnexmieter jeder Art werden m bei vorgeſchrittener L
oder Kehl ſe der ktionsanſtalt oder dem

eau l, be 6, Zimmer 103, ſofort, gegebenen
auch durch Fernſprecher, Mitteilung zu wenn der Kranke

e von ihm benutzten Räume infolge Ueberführung in ein Krankenhaus
oder in einen andern Unterkunftsraum ng8wechſel verläßt.
Die Desinfektion wird dann von den ſtädtiſchen Desinfektoren unentgelt
lich vorgenommen werden. Housbeſitzer oder Abvermieter, die in
vorſtehenden Fällen eine Meldung unterlaſſen, wärden ſich möglicherweiſe

haftpflichtig machen, wenn durch laſſen der eine Ueber
tragung auf die neuen Bewohner der Räume erfolgt.

Die Gefängnisgeſellſchaft für Anhalt hat dieſer Tage, wie
bereits argekündigt, in Halle ihre dies 34. esverſammlungabgeheiten die an allen Teilen des Seite war, darunter

vom früheren Oberpräſidenten v. Hegel vom Lo tmann.a hielt Konſiſtorialrat D. Dr. v. Rhoden r
über „Was kann die Gefängnisgeſellſchaft für die Bekämpfung des
Dirnenunweſens tun?“, wobei er auf die Gefahren der zunehmenden

roſtitution hinwies und neben der nachgehenden r 7 in lnen
ällen die Errichtung eines Heims für gefährdete Frauen und n
rderte, ein Gedanke, der von der Verſammlung aufgegriffen wurde

mit der Entſchließung, den Vorſtand mit der Ausarbeitung von
zu beauftragen. Weiterhin ſprach Juſtizrat Bamberger (Aſchersleben)
über „Geldſtrafe ſtatt Frei rafe“ und forderte unter
der Verſammlung, daß dem Richter in weitgehendem Maße die Be
fugnis erteilt wird, anſtatt der kurzen Gefängnisſtrafen bis zu ſechs
Monaten auf Geldſtrafe zu erkennen, indem er die erziehliche Bedeutung

e et ehe e en ren eVerſammlung mit einem Erlaß des Miniſters des Jnnern, betr. Für
ſorge für die willensſchwachen Wanderarmen, dieſe ärmſten unter unſerenVoles enoſſen, deren Leben ſich abwechſelnd zwiſchen den Landſtraßen,

nen z dem re und ſprach
von der Provinz n gepeiner beſonderen Anſtalt für dieſe ſog en n Kinder“ ver

wirklicht werden möchte.
Hurch einen Einbruch während der Zeit vom 14. bis 18. Juni

ſind aus einer Wohnung folgende Sachen geſtohlen worden: 1 dunkel
brauner Jackettanzug, am Aufhänger die Artur Toron, Schnelde
mühl; 1 gelbbrauner Ueberzieher, engliſcher Stoff, von gleicher
1 Paar neue, ſchwarze Herrenſchnütſchuhe, 1 Paar hohe, neue ſ e
Damenſchnürſchuhe, innen die Firma Oelſchläger, Halle; 1 wollene,
r gemuſterte Schlafdecke, die eine Seite graumeliert, die andere
mit dunkelbraunen Längsſtreifen; 1 dunkelgrüner mit
Bärkragen und Aufſſchlägen, innen mit ruſſiſchem Schaffell gefüttert; 1
langer, ſchwarzer Dam gefüttert mit wilder Katze; 1 dunkelbrammer
Sku en und ein ebenſolcher Muff. Wer über die Täter
oder den Verbleib der Sachen ma kann, wird erfucht,
ſich bei der Kriminalpolizei Dreyhauptſtraße 4) Zimmer 71 oder 73
zu melden.

Theater, Sehens würdigkeiten uſw.
Sitadtthealer. Sonnabend „Der Troubadour“, Sonniag abends

726 Uhr „Die Roſe von Stambul“, r 335 Uhr Volksvor
ſtellung zu ganz kleinen Preiſen „Herrſchaftlicher Diener geſucht“, Montag„Das Dreimäderlhaus“. In Vorbereitung befindet h die Komddie

r An Sgrtß nachmittags 438 Uhr
n mfindet das bereits aigetündigte Gaſtſpiel des Sladtſheeter

nſten des Nationalen Frauendienſtes ſtatt. Zur ufführung kommen
eiſts „Zerbrochener Krug“ und Goethes Geſchwiſter

Aus der Provinz.
Lebensmittelpreiſeund Arbeiterlöhne.

Das Königl. Preuß. Statiſt. Landesamt hat ſoeben eine Zu
ſammenſtellung der während des Mai 1918 in den über 10 000

dem

aus

für eine Anzahl von Lebensmitteln veröffentlicht. Vergleicht man
dieſe Preiſe mit den im Mai 1917 und Mai 1916 geltenden, dann
kann man erſehen, wie gewaltig ſie während dieſer kurzen Zeit
in die Höhe gegangen ſind. Man kann aber auch weiter daraus
ſehen, daß ſelbſt in nahe beieinander liegenden Städten die Preiſe
für die gleichen Lebensmittel oft recht erheblich voneinander ab-
weichen. Nachſtehend ſeien aus dieſen Liſten einige Preiſe mitge-
teilt; ſie gelten ſämtlich für den Kleinhandel und den Monat Mai.

Jn Halle: Ein Kilo Kartoffeln 1918 0.17 M., 1917 0.13 M.
Ein Kilo Butter 1918 6.20 M., 1917 5.82 MW., 1916 5.10 M. Ein
Liter Vollmilch 1918 0.46 M., 1917 0.36 M., 1916 0.28 M. Ein
Hühnerei 1918 0.33 M., 1916 0.20 M. Ein Kilo Roggenmehl 1018
0.48 M., 1017 0.42 M., 1916 0.86 M. Ein Kilo Roggenbrot (K-Brot)
1918 0.45 M., 1917 0.34 M. Ein Kilo Zucker 1918 0.84 M., 1017
0.64 Mark.

Jn Merſeburg: Ein Kilo Kartoffeln 1018 0.15 M., 1917
0.12 M., 1916 0.1154 M. Ein Kilo Butter 1918 6.10 M., 1917
5.10 M. Ein Liter Vollmilch 1918 0.40 M., 1917 0.82 M., 1016
0.26 M. Ein Hühnerei 1918 0.31 M., 1913 9.20 M. Ein Kilo
Roggenmehl 1918 0.44 M., 1917 0.834 M. Ein Kilo Zucker 0.84 M.,
1917 0.76 M., 1916 0.64 M. Ein Kilo Roggenbrot (K-Brot) 1918
0.40 M., 1917 0.84 M.

Jn Wittenberg: Ein Kilo Kartoffeln 1918 0.16 W., 1917
O. 13 M., 1916 0.12 M. Ein Kilo Butter 1918 6.20 M., 1017 5.08 M.,
1916 5 M. Ein Liter Vollmilch 1918 0.38 M., 1917 0.28 M., 1916
0.26 M. Ein Hühnerein 1918 0.31 M., 1916 0.20 M. Ein Kilo
Roggenmehl 1918 0.42 M., 1917 0.86 M. Ein Kilo Weißbrot 1918
0.80 M., 1917 0.67 M. Ein Kilo Roggenbrot (K-Brot) 1918 0.40 M.,
1917 0.84 M. Ein Kilo Zucker 1918 0.90 M., 1917 0.72 M.

Die Kölniſche Zeitung druckt die amtliche Lohnſtatiſti? über die
Entwicklung der Bergarbeiterlöhne von Kriegsbeginn bis zur Gegen
wart ab. Die Aufſtellung ergibt im allgemeinen eine Lohnſteigerung
auf rund das Doppelte der früheren Lohnhöhe. Mit dieſer Ein-
kommensverdoppelung ſtehen die Bergarbeiter ſicherlich mit an erſter
Stelle unter den Berufsſchichten. Trotzdem ſetzt aber auch die
Kölniſche Zeitung ehrlicherweiſe hinzu „Dieſe Lohnerhöhung im
Laufe des Krieges entſpricht aber bei weitem nicht der in derſelben
Zeit ſich geltend machenden Erhöhung der Preiſe für die alltäg-
liche Lebensführung.“ Man wird fich dieſe zutreffende Feſtſtellung
für den Fall merken müſſen, daß demnächſt von Unternehmerſeite
wieder über die ungeheure Steigerung der Löhne geklagt wird!

Baut Gemüſe!
Von anſcheinend amtlicher Stelle wird folgende Auf-

forderung an die Bauern gerichtet:
Die nun endlich eingetretenen ergiebigen Niederſchläge laſſen

nun auch die Arbeiten in Angriff nehmen, die bisher unterbleiben
mußten. Jn erſter Linie kommt da der Gemüſebau in Frage, das
Gemüſe wird in dieſem Jahre noch nötiger gebraucht werden als
bisher. Deshalb iſt es auch Aufgabe der Landwirte, zu tun, was
nur möglich iſt. Jedes irgendwie freizumachende Stück Feld muß
ausgenutzt werden. Und daran Zürfte es nicht fehlen. Hier muß
ein Stück Futterland umgeſtürzt werden, dort wieder hat die an
haltende Trockenheit bei einem Getreideacker jeglichen Ertrag in
Frage geſtellt. Jn wenigen Tagen werden auch die Aecker frei, die
mit Raps und Wintergerſte beſtellt ſind. Sie alle müſſen nochmals
beſtellt werden. Kohlrüben, Weißkraut, Grünkohl können noch recht
gut ausgevflanzt werden und werden bei ernigerwaßen paſſender
Witterung einen recht lohnenden Ertrag geben. Auch Bohnen und
Erbſen noch zum Grünpflücken ausgeſät, werden die aufgewendete
Mühe gut lohnen. Darum Hand ans Werk! Die Not fordert es.
Der Bedarf iſt groß; die Preiſe werden ziemlich hohe bleiben.

Einwohner zählenden preußiſchen Städten geltenden Höchſtpreiſe

Huerfurt. Entergnung der ſtädtiſchen Kirſchen.
A der Provingialſtelle für Gemüſe und inh ſind das die Kirſ der re

die ve waren, enteignet und das Eigentum davon dem Kom
m and übertr worden. Ausgeſchloſſen von der Ent
eignung ſind die etwa Zentner Kirſchen, die ſich die Stadt für
die Bürgerſchaft bei den Püchtern vorbehalten i Die enteig
neten Kirſe en müſſen an die Kreisſtelle in eln eliefert
werden. Jnfolgedeſſen iſt ein freihändiger Verkauf von nS gen Beſitz au en, chenſo eine nach
außerhalb.

Querfurt. Einem gemeinen Gaunerſtück iſt die Frau
G. aus Remsdorf zum Opfer gefallen. Sie erhielt ein Telegramm,
in dem ihr im Felde ſtehender Mann ſie bat, nach Merſeburg zu
kommen; er fahre auf einem Truppentransport durch Merſeburg
und möchte fie ſprechen. Hocherfreut fuhr Frau G. ſofort mit ihrem
Kinde nach Merſeburg, wo aber ihren Mann nicht antraf. Als
ſie nach Hauſe ückkehrte, mußte ſie die Entdeckung machen, da
Diebe ihre Wohnung heimgeſucht und ſie nach Merſeburg gelockt
hatten, um ungeſtört arbeiten zu können. Sämrliche Schlachiware,
zwei Anzüge und noch vieles andere war den Dieben in die Hände

Plänen gefallen, die offenbar ſehr vorſichtig zu Werke gegangen waren, denn
eine Familie, die im gleichen
bruche nichts bemerkt.

Naumburg. Wegen verſuchten Mordes hatte ſich vee
Arbeiter und Händler Robert Loreng aus Großſchkorlop vor dem
Schwurgericht verantworten. Der Angeklagte war von Süddeutſchland a ſeinem jetzigen Wohnort gekommen und hatte dort

am Ende des Dorfes ein kleines Beſitztum. iſt er einmal
wegen Hehlerei zu zwei Jahren und drei Monaten Zuchthaus ver
urteilt worden. Als ſeine erſte Frau im Jahre 1906 ſiarb, hatte er
ſeine jetzige Frau, Roſa geb. Voigt, geheiratet, vachdem ſie ihm
einige Zeit vorher die Wirtſchaft hatte. Die ſcheint
keine glückki eweſen zu ſein, es kam zu Streiti n, die
auch zu Tätlichkeiten ausarteten, weshalb bereits einmal die Frau
fortgelaufen war. Sie verſöhnten ſich wieder, doch nach kurzer Zeit
wiederholten ſich die Vorgänge, ſo daß die Eheſcheidung cingereicht
werden ſollte. Zur Sache ſelbſt erklärte der Angeklagte folgendes:
Er habe ſeine Frau, die ein ſchönes Mädchen ſen, gern gehabt,
und die Zwiſtigkeiten ſeien durch die Frau herbeigeführt worden, die
dann gewöhnlich auf ihn eingeſchlagen habe. Sie habe ihn ver
laſſen wollen, er habe ſie aber niemand anders gegönnt, ſo daß in
ihm ſchon öfters der Vorſahz aufgetaucht ſei, ihr das t zu
entſtellen. Er habe auch einmal mit einem heißen Eiſen dies be
wirken wollen. Kurze Zeit vor dem Vorfall ſei die Frau von einer
Reiſe zurückgekehrt und habe ihm erklärt, ſie habe ihr Jdeal ge
funden und werde ihn verlaſſen. Dies habe ihn ſehr erregt.
Abend des 13. März hätten ſie beide friedlich zu Abend gegeſſen
und nur ein kleiner Mißton habe ſich erngeſtellt, als das jüngſte der
zwei Kinder aus zweiter Ehe nicht allein habe zu Bett e wollen.Er habe ſonſt jeden Abend ſein geladenes T Sing neben ſein Bett

e und an dieſem Abend

Hauſe wohnt, hatte von dem Ein

in der Hausflur gelafſen. am
ühen Morgen ſeine Frau aufgeſtanden ſei, wäre er in die Flur

angen und als er das Gewehr genommen, ſei aus Verſehen der
ß, losgegangen. Nun habe er ſeinen Vorſatz, ſeine Frau zu

r. zer ergriffen u indlings ie Frau eingeſchlagen. Nacder Tat, als er ſeine Frau blutüberſtrömt geſehen, v ihn die

Reue S er habe ſie um Verzeihung gebeten, doch die Frau ſei
zum Gemeindevorſteher gelaufen und er habe die Flucht ergriffen
und habe ſich nach Leipzig Sarg Von dort er ſich nach
Naumburg begeben und der Staatsanwaltſchaft ſelbſt geſtellt. Etwas
anders klang r Darſtellung der Verletzten. Der Mann habe
ſie ſchon öfters bebroht und auch die Flinte immer neben das Bett
geſtellt. In der fraglichen Nacht ſei ſie wie immer durch den Wecker
geweckt, allerdings ſei es viel zeitiger als ſonſt geweſen. Sie ſei
aber aufgeſtanden, um Feuer zu Jhr Mann ſei nach der

ur gegangen und plötzlich ſei der u und ſie habe
geſpürt, daß ſie im Kopf getroffen ſei. e umgewendet,

ſie ihren Mann in kniender Stelle r ihren r
m r auf ſtund untereinged c Händengedrungen, ſie habe abwe vDrohworten habe er fie am Halſe gewürgt und auf eingeſchlagen.

Sie ſei der Anſicht geweſen, ihr Mann e ſie umbri wollen.
Nach dem Vorfall ſei ihr auch ein Geſ zwiſchen ihnen beiden klar
geworden, das ſie kurz vorher in der Scheune gehabt habe. Dort ſei
ein 27 gegraben geweſen, in der Größe eines Grabes, worin ſich
im Herbſt Rüben befanden. Bei einem Geſpräch habe der Angeklagte
unter häßlichem Lachen bemerkt „Die hat noch einen anderen
Zwedc, du würdeſt ſtaunen wozu!“ Nach ihrer jetzigen Anſicht habe
die Grube jedenfalls ihr Grab werden ſollen. Zeugen der Tat waren
nur noch die beiden Kinder der Eheleute. Der neunjährige Knabe
mußte nichts mehr davon, und der 10jährige verweigerte ſeine Aus-
ſage. Der Schuß war an der linken Kopfſeite eingedrungen und an
der rechten Seite wieder ausgetreten. Die Verletzte hat über eine
Woche im Bett zubringen müſſen, behauptet aber, jetzt noch an
Kopfſchmerzen zu leiden. Die Geſchworenen ſprachen den An
klagten des verſuchten Mordes ſchuldig, und der Gerichtshof ſetzte
z of auf fünf Jahre Zuchthaus und fünf Jahre Ehrver-
uſt feſt.

Naumburg. Erſchwindelung von Lebensmittel-
karten. Jn der Kartenhauptſtelle des Lebensmittelamts ſind in
der letzten Zeit wieder Lebensmittelkarten aller Art in großem Um
fange als verloren gemeldet worden. Hierzu wird von amtlicher
Stelle mitgeteilt: Leider muß angenommen werden, daß nicht in
allen Fällen ein Verluſt vorliegt, ſondern es ſich nur darum
handelt, gegen Zahlung einer Gebühr doppelte Karten, zu erhalten.
Dieſe Vermutung wird beſtärkt durch die Tatſache, daß überhaupt
keine gefundenen Karten abgeliefert ſind bzw. in den benachrichtig-
ten Geſchäften vorgezeigt worden ſind. Die betreffenden Verbraucher
machen ſich dadurch nicht nur ſtrafbar, ſie entziehen auch der All
gemeinheit die Lebensmittel, die ſie doppelt erhalten. Es müſſen
daher die Vorſchriften über den Erſatz verloren gegangener Lebens
mittelkarten von jetzt an ſchärfer gehandhabt werden. Die Haus
frauen werden in ihrem eigenſten Intereſſe erſucht, die Karten gut
zu verwahren. Fahrläſſig in Verluſt geratene Karten werden nicht
mehr erſetzt werden. Als Fahrläſſigkeit gilt insbeſondere auch das
Aufbewahren in offenen Handkörben, Handtaſchen, das Einwickeln
der Karten in alte Zeitungen und das nachfolgende Verbrennen, der
Verluſt durch Kinder uſw.

Teuchern. Wucherp reiſe. Wie vorauszuſehen war, ſind die
Preiſe, die für „reife“ Kirſchen gefordert werden, unverant
wortlich hohe. Jm Laden hat das Pfund mit 1.20 bis 1.40 M.
bezahlt werden müſſen, einzelne Pächter verkaufen ſie wieder zu
60 und 65 Pf. Für grüne Schoten wird 1 M. das Pfund gefordert
Die Stadt iſt aber in der Lage, Frühgemüſe (Schoten und
Zwiebeln) zum geſetzlichen Höchſtpreiſe ab zu können.

Maſſenhafte Futterdiebſtähle. Die Heuernte
iſt in hieſiger Gegend beendet; ſie hat wohl durchweg befriedigende
Erträge geliefert. Nur ſind verſchiedene Beſitzer recht empfindlich
durch Diebſtahl geſchädigt worden. Auf einzelnen Wieſen ſind
über Nacht ganze Haufen Heu davongeführt worden. Ebenſo wer
den die Futterfelder, die überdies ſchon recht ſpärlichen Beſtand
zeigen, ſtark heimgeſucht. Dieſe erſchreckenden Futterdiebſtähle ſind
ſicher zum guten Teile eine Folge der gang un verhältnismäßig be-
triebenen Kleintierzucht. Hat man doch jetzt in vielen Haushal-
tungen, in denen man früher überhaupt nicht an Viehz gedacht
hat, jetzt nicht mehr als von allem Kleinvieh.

Sangerhanuſen. Mit 15 gegen 14 Stimmen Bei der
Wahl eines 3. Bürgermeiſters an Stelle des nach rer
ziehenden Bürgermeiſters Seedorf wurde Stadtrat Bureauvorſteher
a. D. Brüninghauß mit 15 gegen 14 Stimmen, die ſein nkandidat, ein auswärtiger Akryermeiſter erhielt, gewählt. Es
waren 29 Stadtverordnete anweſend. Die Wahl bedarf noch der
Genehmigung des Regierungspräſidenten. Jn einer am Montag
abgehaltenen Vorbeſprechung der Stadtverordneten und Vorabſtim-
mung waren die Zahlenverhältniſſe für Stadtrat Brüninghauß
12 Stimmen, für ſeinen Gegenkandibdaten 15 Stimmen. Jn der
entſcheidenden Sitzung waren zwei Stadtverordnete hingzugekom
men, die in der Vorbeſprechung fehlten



o OEin vor geſchichtlicher Roman von 2ack
on ihrem Gewicht befreit. wurden
die Stämme wieder von dem
Wirbel erfaßt und ſtromabwärts
getragen. Die Jungen ſahen ſich
verdutzt an. Zum Lachen fühlten

ſie keine rechte Luſt Sie befanden ſich in
einem fremden Lande, und es kam ihnen
nicht in den Sinn, daß ſie auf dieſelbe Weiſe
nach Hauſe kommen könnten, wie ſie her
gekommen waren.

Sie hatten einen Fluß zu überſchreiten
gelernt, waren ſich aber der Tragweite dieſes
Ereigniſſes gar nicht bewußt. Kein anderes
Mitglied ihrer Horde hatte ihres Wiſſens
je ſo etwas erlebt. Und ſoviel ſie ſpäter
merkten, blieben ſie auch die einzigen Mit
glieder der Horde, die je einen Fuß auf das
diesſeitige Flußufer geſetzt hatten. Jn der
Folgezeit wären ſicherlich auch andere Wage-
hälſe auf dieſe Erfahrung verfallen. Doch
die Wanderung des Feuervolkes und die
dadurch verurſachte Flucht der überlebenden
Höhlenbewohner unterbrach und verhinderte
deren Weiterentwicklung Jahrhunderte lang

Jn Ermangelung jeder Aufzeichnung
kann natürlich niemand ſagen, welche unheil-
vollen Folgen die Wanderung des Feuer-
volkes in betreff der ferneren Entwicklung
auf den Höhlenſtamm hatte. Rach „Groß-
zahns“ Erinnerung ſcheint die Horde faſt
gänzlich aufgerieben worden zu ſein. Nur
ganz vereinzelte Jndividuen ſcheinen die
Kataſtrophe überlebt zu haben, um ſich in
anderen Gegenden wieder anzufiedeln.

Lange irrten „Hängohr“ und „Groß-
zahn“ in der Gegend auf dem Nordufer des
Fluſſes umher, wie ſchiffbrüchige Seefahrer
auf einer verlaſſenen Jnſel Wenn ſie an
ihre Heimat uad an die Möglichkeit ihrer
Rückkehr dachten, kamen ſie ſich vor wie
lebenslänglich Verbannte. Doch die Wan
derluſt hatte ſie plötzlich erfaßt. Sie wandten
ſich vom Fluſſe ab und wagten ſich in die
Wildnis, wo ſie wochen- und monatelang
umherſtreiften, ohne ihresgleichen zu tref-
fen. „Großzahns“ ſpätere Erinnerung an
dieſe Jrrfahrten war in vielen Punkten ſehr
unbeſtimmt, aber manche Szenen blieben
friſch und klar.

Auf ihren Entdeckungsreiſen litten ſie
natürlich manchmaſ Hungec, wie das allen
Forſchern geht, die ſich in fremde Gegenden

wagen. Beſonders unangenehm empfanden
das die Freunde auf der langen Wanderung
über eine zwiſchen zwei Seen gelegene öde
Bergkette, bis ſie eines Tages ein junges
Kalb im Unterholz im Schlafe überraſchten.
Viel Spaß bereitete ihnen ihte kurze Be
kanntſchaft mit dem Baumvolk, das ſie in
dem Urwalde zwiſchen dem größeren der
beiden Seen und dem dürren Bergland fan
den. Auf der Flucht vor dieſem Volke wur

Das Rathaus zu Fismes (Weſtem.

den ſie über den rauhen Bergzug nach dem
anderen See zu getrieben.

Bald nachdem ſie ſich von ihrem Fluſſe
abgewandt hatten, ſchlugen ſie eine weſt
liche Richtung ein, bis ſie an einen kleinen
Fluß kamen, der durch moraſtige Wieſen
floß. Hier wandten ſie ſich nach Norden zu,
immer dicht am Rande des Marſchlandes
entlang, bis ſie wieder den erſten See er
reicht hatten. Einige angenehme Tage ver-
brachten ſie am oberen Ende dieſes Sees,
wo ſie reichliche Rahrung fanden. Bei

neeinem Streifzug in den nahen u
rieten ſie in das Gebiet des Baumvolkes.
Dieſe Geſchöpfe waren nichts anderes als
wilde Affen. Doch waren ſie
ſehr verſchieden von „Großzahns“ Höhlen
volk. Allerdings waren ſie außerordentlich
ſtark behaart. Jhre Beine waren gekrümm
ter und von anderem Muskelban, ihre
Augen etwas kleiner, ihr Nacken dicker und
kürzer, ihre Naſenlöcher mehr wie Löcher
in einer eingeſunkenen Fläche. Jhr Geſtche
war aber unbehaart, ebenſo die Handffächen
und Fußſohlen Jhre Lautſprache ähnelte
derjenigen „Großzahns“. Jm großen gan
zen war alſs ſehr viel Aehnlichkeit mit dem
Höhlenvolk vorhanden.

„Großzahn“ erſpähte einen ſehr alten
Burſchen, der unter einem Baume ſfaß. Er
war klein, vertrocknet, welk und wacklig,
mit Runzeln im Seſicht und Triefaugen.
Oben auf den Aeſten zu ſeinen Häupten
erblickten die Jungen ein zerfetztes Neſt, das
ſicherlich ſeine Behaufung vorſtellte. Sein
Anblick erweckte weder Sympathie noch Mit
leid bei den beiden Abenteurern. Weichere
Regungen kamen ja ſelbſt innerhalb desſel
ben Volkes nur ſelten zur Geltung. Zwi
ſchen verſchiedenen Völkern herrſchte erſt
recht keine Sympathie. Dieſer Alte kam
ihnen gerade recht zum Foppen, ſie betrach-
teten ihn als rechtmäßige Beute.

„Großzahn“ wechſelte einen Blick des
Einverſtändnifſes mit „Hängohr“, und beide
ſtürzten ſich auf den Alten. Er verſuchte
auf den Baum zu klettern, war aber viel
zu langſam. „Großzahn“ packte ihn am
Bein und zerrte ihn wieder herab. Dann
ging der Spaß los. Sie zwickten ihn, zupf
ten ihn am Haar, kniffen ihn in die Ohren
und ſtupften ihn mit Zweigen. Dabei lach-
ten ſie, bis ihnen die Augen tränten. Der
Zorn des hilfloſen Alten war zu komiſch.
Er bot einen drolligen Anblick als er ver
ſuchte, die kalte Aſche ſeiner Jugendkraft
wieder anzufachen, und noch einmal der
furchtbare Gegner zu ſein, der er in ſeinen
beſten Jahren geweſen war. Was ein
furchterregendes Geſicht ſein ſollte, wurde
nur eine klägliche Fratze. Er knirſchte mit
ſeinen abgenutzten Zähnen und trommelte
mit kraftloſen Fäuſten auf ſeiner eingefa!
lenen Bruſt herum.
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Quälgeiſter hockten in gegenſeitiger Um

Im nächſten Augenblick begann die Hetze
des Baumvolkes auf die beiden Jungen.
Erſt ging es auf den Bäumen entlang, doch
hler hatte das Baumvolk den Vorteil. Die
Jungen ſprangen auf den Boden zurück,
wo ſie beſſer vorwärts kamen als die auf
das Baumleben eingerichteten Verfolger.
Rach dem Norden zu ging die Jagd. Heu
lend raſten die Verfolger hinter den Ein
dringlingen her. Jn den Lichtungen ge
wannen die Jungen immer Vorſprung, aber
wo ihnen das Umnterholz im Wege war, ver
loren ſie ſtets wieder ihren Vorteil. Oſt
ſchien es, als würden ſie eingeholt und ge
fangen werden. Dieſe Jagd war kein Spaß
mehr, das merkten die Jungen. Sie hatten
für den Alten kein Mitgefühl gehabt, und
nun hatte des Alten Volk kein Mitleid mit
ihnen.

Stundenlang dauerte die Hetzjagd fort.
Der Urwald ſchien endlos. Die Jungen ſuch-
ten ſich, ſo gut es ging, die Lichtungen aus,
aber jede Lichtung ſchien in einem dichteren
Urwald zu endigen. Zuweilen wähnten ſie,
endlich entwiſcht zu ſein, und hockten ſich
nieder, um auszuſchnaufen. Doch ehe ſie zu
Atem gekommen waren, wurden wieder die
häßlichen „HuhHuh“Rufe und das ſchreck
liche „Goäck! Goäck!“ laut. Hinterher kam
manchmal ein grauſiges „Ha ha ha ha
hagaa!“

So ging es bis in den Spätnachmittag
weiter. Das Baumvolk war offenbar auf
gebracht und zäh ausdauernd. Allmählich
ſtieg das Gelände an, und der Baumwuchs
wurde ſpärlicher. Dann breiteten ſich die
offenen Grasflächen eines Hügellandes vor
ihnen aus. Hier konnten die Jungen tüchtig
vorwärtskommen, und hier gab das Baum-
volk die Jagd auf und kehrte in ſeinen Ur-
wald zurück,

7

Die Berge wurden höher hinauf kahl und
unwirtlich. Dreimal verſuchten die Aben
teurer an dieſem Nachmittage in den Urwald
zurückzukehren. Aber das Baumvolk lag
auf der Laper und trieb ſie immer wieder
fort. Die Jungen verbrachten die folgende
Nacht auf einem zwerghaften Baume, kaum
ſo hoch wie ein tüchtiger Buſch im Urwalde.
Hier gab es keine Sicherheit. Wäre ein
Raubtier des Weges gekommen, die Jungen
wären ihm leicht zur Beute geworden.

Am nächſten Morgen machten ſie ſich
wieder auf den Weg. Jn den Wald wagten
ſie fich nicht zurück aus Reſpekt vor dem
Baumvolk. Alſo mußten ſie in die Berge.
Planlos kletterten ſie weiter. Die Angſt vor
dem Baumvolk trieb ſie nach der entgegen
geſetzten Richtung. Tagelang wanderten ſie
über öde Bergrücken. Sie fühlten ſich kei
nen Augenblick ſicher. Alles war ungewohnt
und unangenehrn, beſonders als ihnen Kälte
und Hunger ordentlich zuſetzten.

Es war eine unwirtliche Gegend voller
Felſen, ſchäumender Wildbäche und rauſchen
der Waſſerfälle. Die Jungen mußten in ge
waltige Schluchten und tiefe Gründe hinab
ſteigen, und auf der anderen Seite an ſteilen
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Wänden hochklettern. Von jedem Gipfel aus
ſahen ſie ein endloſes Panorama von kahlen
Bergkuppen, die ſich kuliſſenartig hinterein-
ander ſchoben. Des Nachts ſchliefen ſie in
Höhlen und Spalten, und eine kalte Nacht
verbrachten ſie, eng umſchlungen, auf der
Zinne eines ſchlanken Felſenturms, der wie
ein Baumſtamm aufragte.

Schwindelnd vor Hunger erreichten ſie
endlich an einem heißen Mittage die Waſſer-
ſcheide. Von dieſem hohen Felsgrat aus er
blickten ſie gen Norden jenſeits der abfallen
den Hügelketten den Spiegel eines fernen
Sees. Er glänzte im Sonnenſchein. Rings
um ihn her waren weite, grasbewachſene
Ebenen, und weiter nach Oſten hin zeigte
ſich die dunkle Linie eines ausgedehnten
Urwaldes.

Es dauerte noch zwei Tage, bis die Wan
derer, vom Hunger geſchwächt, dieſen See
erreichten. Hier hatten ſie aber Glück. Gleich
bei ihrem erſten Schritt, dicht am Seeufer,

1 erſpähten ſie ein halbwüchſiges Kalb, das ſeinen Freund

in einem Dickicht ſchlief. Es war keine leichte
Arbeit, das Tier zu ſchlachten, denn ſie wa
ren müde, hungerſchwach und hatten nur
ihre Hände als Jnſtrumente. Aber es mußte
auch ſo gehen. Sie aßen ſich bis zum
Platzen ſatt und ſchlepptan die Ueberreſte
des Kälbchens in den nahen Urwald, wo ſie
es auf einen Baum verſteckten. Obgleich ſie

4
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ſo viel Mühe auf ihren Proviant verwendet
hatten, kamen ſie doch nie dazu, ihn vollends
zu verzehren, denn der Fluß, der das Waſ
ſer des Sees abführte, wimmelte von Lach
ſen, die dicht am Ufer entlang laichten.

Auf der Weſtſeite des Sees dehnte ſich
ein weites Wieſenland aus, auf dem große
Herden von Büffeln und wilden Kühen wei
deten. Die Jungen wagte ſich nicht weit auf
das Wieſenland hinaus, denn Rudel wilder
Hunde folgten den Zweihufern, und es gab
keine Bäume auf dieſem Graslande. Daher
hielten ſich die Abenteurer auf der Oſtſeite
des Sees und drangen dort weiter nach
Rorden vor. Tagelang wanderten ſie in
dieſer Richtung weiter. Dann bogen ſie
plötzlich, ohne eine bewußte Abſicht, nach
Oſten ab, wanderten durch den großen Ur
wald, und gelangten in ſüdöſtlicher Richtung
an einen großen Strom.

Sie wußten nicht, daß dies ihr eigener
alter Strom war Zu lange waren ſie um
hergeirrt, um irgendeine beſtimmte Jdee
von ihrer Richtung zu behalten. Sie waren
Kinder des Zufalls. Dies war ihr Strom,
aber kein ihnen bekanntes Zeichen konnte
ihnen davon Mitteilung machen. Selbſt
wenn ſie den Fluß aber erkannt hätten,
wären ſie wohl kaum von ſelbſt auf den
Plan verfallen, nach dem anderen Ufer
überzuſetzen. Freilich hatten ſie oft Heim-
weh nach dem Dorfe. „Großzahn“ ſehnte
ſich heimlich nach dem flinken Mädchen, das
ihn mit ſanften Lauten gelockt hatte, mit dem
gut ſein war, und das nun wieder ganz
allein lebte, in unbekannter Ferne. Wenn
„Großzahn“ an dieſes Mädchen dachte, hatte
er immer eine Art Hungergefühl, das auch
dann nicht ſchwinden wollte, wenn er ſich
ſatt gegeſſen hatte.

Auch an dieſem großen Strome gab es
reichliche Nahrung. Namentlich waren die
Beeren und Wurzeln ſaftig. Es gefiel den
Freunden ſo gut am Ufer, daß ſie viele Tage
dort verbrachten und in ihr altes Spiel ver-
fielen.

Eines Tages merkte „Großzahn“, daß
„Hängohr“ ein neuer Gedanke beſchäftigte,
was ihm ſichtlich anzumerken war. Der
Ausdruck in „Hängohrs“ Augen wurde kläg-
lich fragend, und der Junge war aufgeregt.
Dann wurden ſeine Augen trübe, als hätte
er den Faden des aufkeimenden Gedankens
wieder verloren. Gleich dorauf nahmen
ſeine Augen wieder den früheren gequälten
Ausdruck an, weil der Gedanke ſich wieder
durchzudrängen verſuchte. Der Junge ſah

an, dann den Strom und
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das ferne Ufer. Er verſuchte zu ſprechen,
hatte aber keine paſſenden Laute. Ein komi
ſches Kauderwelſch kam heraus, das „Groß-
zahn“ zum Lachen brachte. Darüber ärgerte
ſich „Hängohr“, ſtürzte ſich auf ſeinen Freund
und warf ihn zu Boden. Natürlich kam es
zu einem Handgemenge. „Großzahn“ jagte
ſeinen Kameraden ſchließlich auf einen
Baum, von wo dieſer mit einem trockenen
Aſt auf ſeinen Angreifer losſtieß, ſo oſt der
ſelbe einen Verſuch machte, den Baum zu
erſteigen.

Dabei ging „Hängohrs“ aufkeimende
Idee verloren. „Großzahn“ kannte ſie nicht,
und der andere hatte ſie vergeſſen. Erſt am
nächſten Morgen meldete ſie ſich wieder.
Es war jedenfalls das Heimweh, das nach
Befriedigung drängte und den Gedanken
von geſtern heute ſtärker und deutlicher
wiedererſtehen ließ. „Hängohr“ führte ſeinen
Gefährten nach dem Flußufer, wo ein
Baumſtamm angetrieben lag. „Großzahn“
glaubte, ſein Freund wollte ſpielen, wie
ſie in ihrer Bachmündung geſpielt hatten.
Als „Hängohr“ noch einen anderen Baum-
ſtamm von weiter unten her durchs Waſſer
ſchob, gewann dieſe Vermutung noch feſtere
Geſtalt.

Rebeneinander, nach alter Sitte, ruder-
ten ſie in den Strom hinaus. Dann erſt, als
fie die Mitte des Stromes erreicht hatten,
machte ſich „Hängohr“ verſtändlich. Er
machte eine Pauſe und deutete nach dem
anderen Ufer. Dann nahm er ſein Rudern
wieder auf und ſtieß dabei laute und auf-
munternde Rufe aus. „Großzahn“ verſtand
plötzlich und mit vereinten Kräften ſtrebten
ſie dem fernen Ufer zu. Der reißende Strom
packte ſie, trieb ſie dem Südufer zu, aber ehe
ſie die Landung bewerkſtelligen konnten,
ſchlug die Strömung wieder nach der ande
ren Richtung um und warf ſie nach dem
Nordufer zurück.

Nun gab es eine Meinungsverſchieden-
heit. „Großzahn“ ſah die Nähe des Nord
ufers und ruderte auf dasſelbe zu. „Häng
ohr“, noch immer von ſeiner Jdee getrieben,
verſuchte nach dem Südufer zurück zu rudern.
Die Baumſtämme wirbelten im Kreiſe her
um, ohne den Strom zu durchkreuzen, und
inzwiſchen trug die Strömung das Floß
pfeilgeſchwind flußabwärts, ſo daß der Ur-
wald wie ein Wandelbild an den Freunden
vorbeiſauſte.

Zum handgreiflichen Zank konnte es
zwiſchen den Jungen nicht kommen, denn ſie
mußten ſich mit Händen und Füßen an ihren
Stämmen fefthalten. Dafür ſchimpften ſie
um ſo lauter aufeinander, bis die Strömung
abermals ihre Richtung wechſelte und ſie
dicht an das Südufer brachte. Nun wurde
dieſes Ufer das nächſte Ziel, ſie ruderten
zuſammen darauf los und verſöhnten ſich
dabei ſchnell. Mit der Nachhilfe eines leich-
ten Nebenwirbels trieben ſie ans Land und
kletterten ſofort auf die Bäume, um ſich zu

orientieren. (Fortſetzung kolgt.)
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Städtiſches Notgeld.
Der „Erſatz“ iſt eines der beherrſchenden

Schlagworte der Kriegswirtſchaft geworden
und auch im Geldweſen hat er Triumphe
gefeiert. Die Ausgabe uneinlöslicher Bank-
noten und der Darlehenskaſſenſcheine hat
das blanke Geld ganz aus dem Verkehr ge-
drängt. Das wurde von Kriegsbeginn an
erwartet, da das gelbe Metall gehamſtert
wurde und die Reichsbank von Kriegs-
beginn an Gold ſammelte, um ſofort und
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päter über das Weltgeld zum Ausgleich von
uslandszahlungen zu verfügen. Weniger

erwartet wurde, daß auch die unterwe n
Scheidemünzen, ſei es in Silber, Nickel oder
Kupfer, ve inden würden. Jm Gegen
ſatz zu den Goldmünzen macht ihr Metall
wert nur einen Bruchteil ihres Verkehrs
wertes aus, der vieimehr durch ihre g etz
lich feſtgelegte Tauſchbarkeit in Goldmünzen
beſtimmt wird. Solche Scheidemünzen ver
ſchwinden nur dann aus dem BVerkehr, wenn
ſich das Wertverhältnis zwiſchen Silber und
Gold auf dem freien Metallmarkt ſo ſehr
zugunſten des erſtgenannten ändert, daß es
ſich lohnt, Silber einzuſchmelzen, gegen Gold
zu tauſchen und dafür Goldmünzen prägen
zu laſſen Solche oder Aprliae älle zählt
die Münzgeſchichte viele auf. Allein es war
anz unwahrſcheinlich, daß der Krieg eineſolche Möglichkeit ſchaffen und das Wertver-

hältnis zwiſchen Gold und Silber durch eine
enügend tiefgehende Beeinfluſſung der
zroduktionsbedingungen der Edelmetalle

verſchieben würde.
Aber den Scheidemünzen drohte von

ganz anderer Seite Gefahr. Die Feinde
erklärten Deutſchland als eine ungeheure
belagerte Feſtung, der ſie Lebensmittel und
Rohſtoffe abzuſchneiden bemüht waren.
Und um ein Haar wäre das feine Plänchen
geglückt, wenn es nicht der deutſchen Technik
im kritiſchen Augenblick gelungen wäre,
Stickſtoff in größten Mengen zu erzeugen.

Damit v zwar h r 7 deſchworen, aber n nge n genug ge
tan. Denn die ierung eines ſo ſtark
mit der Weltwirtſchaft en Reiches
wie Deutſchland machte ſich allenthalben
fühlbar. Die Reſerven an jenen Metallen,
die Deutſchland nicht oder in nur unzu
reichenden Mengen erzeugt, mußten mobili
ſiert werden. Kein Wunder, daß zuerſt
auf die gewaltigen Mengen von Nickel und
Kupfer zurückgegriffen wurde, die als Klein
geld im Verkehr waren. Die Ueberkaſtung
der Münzſtätten ließ eine genügende Aus
prägung von eiſernem Kleingeld nicht zu,
beſonders da der Bedarf daran in der Armee
und im beſeßten Gebiet gewaltig war. So
gaben denn ſehr viele Stadtverwaltungen,
aber auch große Unternehmungen man
denke nur z. B. an die Eiſenplättchen der
Berliner Omnibus-A.-G., die in Zahlung
gegeben und genommen werden Gut
ſcheine aus, die ſederzeit gegen Banknoten
gewechſelt werden. Einige Städte haben
ſich bemüht ein ſchönes, dem Auge ge
fälliges Notgeld zu ſchaffen. Andere haben
ſich mit primitiveren Zetteln begnügt, die
ſich infolge der ſchlechten Beſchaffenheit des
Papiers ſehr raſch abnutzen und dann
ebenſo wie die Darlehenskaſſenſcheine ſehr
häßlich ausſehen. Unſere Bilder veran
ſchaulichen einige der gegenwärtig im Um
lauf befindlichen ſtädtiſchen Kriegsnotgeld-

ſcheine. a. h.
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Der benagelte Schuh hat eine r alte
Geſchichte und keineswegs das Ergebnis
der neueren Zeit. Jm Zentralmuſeum zu
Mainz bewahrt man mehrere halboffene
und geſchloſſene Schuhe, die man in Mainz
ausgegraben und als römſſch erkannt hat.
Sie wurden in einer Schuſterwerkſtatt ge
funden und ſind ſo gut erhalten, daß man
deutlich die e, eine darüber
liegende, welche die Riemen trägt, und die
Brandſohſe erkennen kann. Die al
(es ſind ungefähr 100 Nägel) deckt ſich durch
aus mit der heute üblichen und vom Kriege
d. h. der Materialknappheit diktierten Art,

derſelben, welche el ſeitre edlen r rabgebil n Schuh fandman in ing auch e,deren mit geinbedeckt waren n ſieht alſo, die
alten Römer und hau
waren. Die der enin der umg Rägeln verſehen zu werden. m

Beſchaffung ven neuen Strämpfen
Se i Sorge ma De Sang i
nur auf zu haben, ſindteuer und und ſollen dabei lange

n gibt es wohl in jedemvorhalten M
Hauſe alte Strümpfe von Erwachſenen, die

an den am Hacken, auchan der Sohle ſehr ſchadhaft und daher un

Benagelte RNömerſchuhe.

brauchbar ſind, zumal es an Wolle zum
Stopfen mangelt. Dieſe Strümpfe können
vorzüglich zu Kinderſtrümpfen umgearbeitet
werden, und zwar auf

ſehr und ein efache M derStrumpf ſehr aft
an Hacken und Spigtze,
ſodaß große Teile fort
ſallen müſſen, ſo bleibt
nur ein Strümpfchen
für ein kleineres Kind
übrig, im anderen Falle
kann man ihn auch für
größere Kinder verwer
ten. Vorausſetzung iſt.
das es ſich nicht um Kind f aus
allzu dicke, gewebte altem Erwachſenen
Strümpfe handelt. Man ſtrumpf.
verfährt hierbei auf fol
gende Weiſe: den alten Strumpf legt man
links glatt auf den Tiſch (Zeichnung) und
ſteckt dann mit Stecknadeln ein uſter
ſtrümpfchen des Kindes darauf feſt, und
zwar ſo, daß (wie bei der Abbildung) beim
alten Strumpf Hacken, Spitze und Sohle
in Fortfall kommen und der obere Kniff
des Kinderſtrumpfes genau auf demjenigen
des großen Strumpfes liegt. Nun umhefſtet
man die genaue Kontur des Kinder
ſtrumpfes auf dem alten Strumpf, ſteckt
den kleinen Sirumpf ab und näht auf dem
Heftfaden mit der Maſchine eine feine Naht
Darauf ſchneidet man den kleinen Strumpf
aus, vernäht die Naht rechts und links mit
der Hand ſorgfältig, damit ſie nicht drückt
ſäumt den Strumpf oben und dreht ihn auf
die rechte Seite um. Jſt die Naht ſorgfältig
vernäht, ſo daß der eine Teil an der ab
geſchnittenen Stelle nach r der andere
nach links kommt, ſo drückt ſie beim leichten
gewebten Strumpf nicht, obwohl ſie unter
dem Fuß liegt. Aus den kurzen Herren

Die Roſen biöhn
und duften deis und ſchwer um mich
Trotz Kampf und Mühn
ſeh ſch in ſeder KRoſe Dich

Was träum' ſch nur
und ſeh Aie Biüten einzein anf
Die Sonnen flur
ſt ja doch nur ein kurzer Wahn,
Ich fehbe ftarr
in Koſen, Grün und Sonnengianz
Was ft, du Narr,
defn wundes Herr im Weiltentanz?

Sin Vogel fingt
und ſingt in dfchten Blätterwall.
Sein Lied
in Meer von acht und Schwerterhatt,
So wede tut
ein Heimatſehnen tief in Rofen
Ss vaufcht n Biut
wie deffrer Tukunfte rartes Kofen

ans HKug.

v BeWJ 73ä T wo e b
ſtrümpfe Frauenſtrümpfeergeben natu auch längere Kinder
ſtrümpfe. ſei hier auch noch auf die

Str lter eſen. amLeibchen ange?nö Str ter ſind
unbedingt den runden (ungeſunden) vorzu

t durchaus nicht der ganze ter aus
ummi zu ſein, ſondern es genügt, wenn

ein kur Stück Gummiband, das nach
oben und unten durch einfaches Band ver
längert wird, genommen wird. äf.

Das Johannisfeſt, das die Kirche zur
Geburtsfeier des Johannes angeſetzt hat,
fällt auf den 24. Juni und gilt als n
feier zur Weihnacht. Wie die meiſten chriſt
lichen Feſte, hat auch der Johannistag ſei
nen Zuſammenhang mit den altheidniſchen
Feſttagen. Jm Leben der alten Germanen
ſpielte die Sonne und die durch ſie entſte
henden Vorgänge und Wechſel in der Natur
eine äußerſt wichtige Rolle. War doch in
dieſem aus dem ſonnigen Aſien nach den
Urwäldern Nord und Nordoſteuropas ver
ſchlagenen Volk das Verlangen nach Licht
und Wärme lebendig. Mit Sehnſucht er
warteten die Menſchen das Ende des langen
Winters, und der Tag, da mitten in Win
terskälte die Sonne anfing länger zu ſchei
nen, wenn der kürzeſte g überwunden
war und es wieder aufwärts gi wurdeals Jultag oder Weihnacht l Vreuden
feuern und allerhand Gebräuchen feſtlich
begangen. Auch die Tag- und Rachtgleiche
im Frühling und Herbſt wurde gefeiert. Der
Tag aber, an dem die Sonne am höchſten
kam, der längſte Tag, dem die kürzeſte Nacht
voranging, wurde als Sonnenwend-
tag und Mittſommernacht begrüßt.
Die feſtlichen Gebräuche, die e an dieſe Feiern
knüpften, gingen zum großen Teil auf das
ſpäter an demſelben Tag geſetzte chriſtliche
Johannisfeſt über, und noch heute findet
man, ſowohl in Skandinavien, in Schwe
den und Dänemark, als auch in England
und Deutſchland (beſonders in Süddeutſch-
land und in den öſterreichiſchen Gebirgs
ländern) Reſte dieſer alten Sitten. Das
Johannisfeuer, das von den Bergſpitzen in
die Täler hinableuchtet, ift einer dieſer ur
ſprünglich heidniſchen Bräuche. Die Ger
manen, in deren Götterkult der Sonnen
gott Baldur als beſonders rein und ver-
ehrungswürdig auftrat, weihten dieſem das
Sonnenwendfeuer. Große Holzſtöße wur
den da entzündet. Jn die Flammen warf
man Blumen und Kräuter als Opfer, auch
Pferdeköpfe, Knochen, ja ganze Tiere. Und

a Es braucht bei der Gummiknapp-

Rachde nd des Jah als verboten Veramwortſ. Redacieur L Salomon eſſen, Verin. —w-d2d2dJe fäc die Redaktion beſtimmten Sendungen ſind

auch heute noch wirft man in manchen Ge
genden Blumen in das Johannisfeuer,
deſſen Holzſcheite von freiwilligen Gebern,
„Unbeſcholtenen“, ſtammen müſſen. Bei
den mittelalterlichen Johannisfeiern ſam-
melte ſich groß und klein in der Jo
hannisnacht um das Feuer, die Obrigkeit
fehlte bei dieſem Volksfeſt nicht, und dann
ſchlang ſich ein Reigen um den brennenden
Holzſtoß. Die Brautpaare ſprangen ver
eint über die erlöſchende Glut, um ſich hier
durch von Krankheit zu reinigen und vor
Böſem zu bewahren. Die Aſche des Feuers
ſtreute man als frucht- und legene
in feierlichen Umzügen auf die Felder,
kleine Reſte des verkohlten Holzes bewahrte
man als glückbringend; man hielt ſie als
blizvertreibenden Talisman im Haus und
ſchrieb ihnen die Kraft zu, Feld und Gar
ten fruchtbar zu machen. So hob man ſie
ſorgfältig bis zum nächſten Johannistag
auf. annigfaltige Verſuche, in die Zu
kunft zu ſehen, knüpften ſich an dieſen Tag,
und viele der abergläub Vorſtellungen

werden noch jetzt in manchen Gegenden ge
glaubt. Das Johannisfeft war mit
reude Jubel verknüpft. Geſang und
nz, volkstümliche Spiele und Reigen ga

ben dem Johannistag und der Johannis-
nacht ihr Gepräge. eb.

Bearbeltet dom Vorſitzeuden des Deutſchen Arbeiter
ſchachbundes.

Nr. 12.
Kurt Schirm, Charlottenburg (Original).
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Weiß: Schwarz:Kik, Da2, Tk3, Ses, ſted4, Tes, Bauer: es.
Bauern: e3, kö.,

Löſung Nr. 11: W. Qutlitz. 1. Se7 d Ke6Ed. 1. Leh)as, 2. Se i4.I. Sab bel., 2. Sub c.. 1. Sas beſ.2. Das c. i. Ledh)es, 2. T.Mittelgambit gegen Königsgambit.
Berlin, Juli 1864.

Weiß: r

A. Anderſſen. v 271. e2 e e7ö d2 4 t Des2. f2--t4 475 9. Shle3 Sgg--63. Sgl-f3 45 e4. St3ehß Kfg--ä6
5. Lkl--c4 Le6. f4) e Du7. Däſ es Da 14. Leg)
Schachnachrichten: Berliner Arbeiter

Schachklub. Die Abtetlung Norden IV ſpielt
jetzt jeden Donnerstag, abends 8 Uhr, im Lokal
von Mahnkopf, Carmen-Sylva-, Ecke Greifeu-
bhagener Straße, die Abteilung Norden T jeden
Freitag, abends 8 Uhr, Maxſtraße 12 (Wedding),
„Metallarbeiterbörſe“.

Briefkaſten: Musk. W. Pohl, zurzeit „Roſen
garten Pommern, Alldammt, wünſcht einige
Korreſpondenzpartien zu ſpielen. Krankenträger
Alb. Bohn: Der Brief an Sie mit den Problemen
kam als unbeſtellbar zurſtck. U-Boot-Matroſe
H. H. Wir ſchrieben Jhnen direkt.

Alle Schachſendungen ſind zu richten an
R. Oehlſchläger, Berlin N., Hochſtädterſtr. 16.

richten gach Berlin Liadenſtr, 3.5

10. Lel es Dd4

AVerlag Hamburger Bachdrurkerei and Verlagsanſtalt Aer To. Hamburg. Druck: Keraaci Buchdruckerel und Verlagsanſtalt Paul Singer Cs., Berlin SW. 63.
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